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Trudchcn's Kümmernisse.
Novelle von Ludwig Zicmsseu.

(Schluß .)

Fünftes Kapitel.
Der Generalmajor von Weber hatte, als

Jahren seinen Abschied nahm und in die Stadt,
Schauplatz unserer Erzählung
ist, übersiedelte, vor dem Thore
derselben in trefflich gewähl¬
ter Gegend ein beträchtliches
Grundstück— Garten, Feld,
Wiese und Wäldchen— käuf¬
lich erworben und auf dem¬
selben ein allerliebstes Land¬
haus erbaut, in welchem er
nun mit Frau und reichlicher
Dienerschaft behaglich wohnte
und zur Zeit sich auch der
Hausgeuosscnschaft seines von
der Kriegsschule heimgekehrteu
Sohnes erfreute. Zwei Lei¬
denschaften hatten in den Ta¬
gen der nun schrankenlos ihm
zu Gebote stehenden Mußezeit
sein Herz ausgefüllt: Unter¬
suchung des Erdbodens aus
prähistorische Schätze au Ur¬
nen, Bronzen, Streitäxten,
Stcinmcsscrnw., deren er im
Laufe der Jahre durch uner-
mattcndcu Eifer eine große
Menge zusammengebracht,
und — die Förderung seines
Sohnes zum Offizier. Das
zweite Ziel erwies sich lauge
als ziemlich schwer erreichbar;
doch die bei den Ausgrabungen
bewiesene Energie und Geduld
war dem alten Herrn anch
hier treu geblieben, und nach
manchen Schwankungen und
Schwierigkeiten sah er endlich
auch hier den erstrebten Er¬
folg. Sein Heinrich war nach
mühsam bestandenem —
aber doch bestandenem —-
Eramcu vom Obersten zum
Offizier„eingegeben," und ein
vor wenig Tagen eingelaufe¬
nes Schreiben eines alten
Freundes des Generalma¬
jors , Flügel-Adjutant des
obersten Kriegsherrn, hatte die
ersehnte Nachricht gebracht, daß
das Patent des Sohnes un¬
terzeichnet sei: eine Nachricht
— wie der alte Krieger gegen
seine gleichfalls hochbeglückte
Gattin unter Begleitung eines
kernhaften Fluches hochge-
röthctcn Antlitzes versicherte,
— eine Nachricht, für die er,
wenn es hätte sein müssen,

er vor
die der

die beste Graburne ans seiner Sammlung (die schwarze Gc-
sichtsurnc mit den Ohrhenkcln und Ohrringen nicht ausge¬
nommen!) bereitwillig hingegeben haben würde. Nun sollte
aber auch der ganze Freundeskreis an ihrer Freude theilneh-

und da der arme Junge („sie haben ihn doch auchmen,
gehörig zappeln lassen!") schon längst gern eine kleine Lust¬
barkeit im Elternhanse gehabt hätte, so mochte es nun am
nächsten Sonnabend sein, und seine Frau („Dn verstehst
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Die Erwartung.  Von Meyer von Bremen.

Dich auf so was aus dem Grunde, Hannchen!") möge nur
eiligst eine Liste von Einzuladenden aufsetzen und „mit dem
Leutnant" das Weitere besprechen. Inzwischen wolle er noch
einmal hinaus, um die Niederung am Wingbccker Tanger
mit seinem„Schatzheber" (so nannte er eine lange, dünne,
spazierstockartige Eiscnstange, mit der er überall die weiche
Erde nach „Wendcngräbern" oder „Steinkisten" durchstach)
einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen.

Mutter uud Sohn hatten
sich dies gesagt sein lassen;
Einladungen waren in Fülle
ergangen(nach dem Ausdrucke
des Lieutenants „au Alles,
was da fleucht und kreucht")
und am bestimmten Tage setzte
sich um die Nachmittagszeit
eine kleine Völkerwanderung
nach „Villa Weber" in Be¬
wegung, unter anderen viel
junges munteres Volk, aller¬
liebste Mädchen zumal, und
unter diesen als die hübscheste
— unser Trudchen. Heute
war von Skrupeln und Küm¬
mernissen nicht die Rede bei
ihr; so klar die junge Stirn
uud so leuchtend das schöne
seelcnvolle Auge und so glück¬
lich lächelnd der zierliche
Mund: es war ein Vergnü¬
gen, sie anzusehen.

Das fand auch der größte
Theil der jungen Herren, und
kaum waren Vater und Mut¬
ter in den Kreis der älteren
Herrschaften eingetreten (die
Mutter lebhaft beglückwünscht
von allen, daß ihr Gesund¬
heitszustand die Theilnahme
am Fest gestattet habe) , als
Trudchen sich völlig um¬
schwärmt sah vou juugeu
Cavaliereu und es für gut
fand, sich tiefer in den Kreis
der jungen Mädchen zurück¬
zuziehen uud zunächst Be¬
grüßungen mit den Special-
frcnudinnen, alsdann mit
anderen jungen Mädchen
ihrer Bekanntschaft auszu¬
tauschen. Von diesem etwas
gesicherteren Standpunkt aus
wurde dann ruhige Aus¬
schau gehalten, „was eigent¬
lich alles hier sei," und bei
dieser Juspcction entdeckte
Trudchen's jugendlich scharfes
Auge denn unter anderen auch
bald den gelehrten Nachbar
und bemerkte dabei — nicht
ohne eine gewisse Verwir¬
rung — daß er starr uud
unverwandt zu ihr Herüber¬
blicke. Nun war das ja
eigentlich nichts Unrechtes,

».»-st



186 Ocr Lazar. sNr . 24 . 19. Juni 1882 . 28 . Jahrgangs

und konnte ja nach dem Sprichwort sogar eine Katze den
Kaiser ansehen, aber doch— allmätig war ihr zu Muthe,
als mache er von diesem allgemeinen Grundrecht einen
gar zu ausgedehnten Gebrauch. Wie leicht konnten das auch
andere merken! — So war es ihr eine Erleichterung, als
die junge Gesellschaft sich aus Einladung des Lieutenants
bald darauf in den Garten begab, wo zahlreiche runde Tische
und umstehende Stühle vortreffliche Gelegenheit boten, kleine
vertraute Gruppen zu bilden und so unter intimerer Kon¬
versation den jetzt servirten Kaffee einzunehmen. Da wollte
es denn mm der Zufall, daß an dem größeren Tisch unter
dem Rothdorn sich die kleine Gesellschaft vom Sonntag richtig
wieder zusammenfand(nur daß die älterenHerrschaften fehlten),
und daß es eine ganz allerliebste muntere kleine Tafelrunde
war. Alle waren in frohester Stimmung, und als nun
Heinrich Weber, der junge Lieutenant(wie hübsch das Kerl¬
chen in der neuen Uniform mit den strahlenden Epauletten
aussah!) mit geheimnißvollem Lächeln mittheilte, daß unten
im Garten der Platz um die Sonnenuhr mit Brettern belegt
und zum Tanzplatz hergerichtet sei und daß eine gute Mnstk-
truppe, die auf einem nahen Nittergute zur Hochzeit gespielt
habe, für heute engagirt sei, ihnen Tanzmusik zu machen, da
brach allgemeiner Jubel aus und die Gemüther schlössen sich
merkwürdig gegen einander auf. Auch Trudchen ließ sich in
dieser Stimmung die Blicke des Doctors geduldiger gefallen,
als vorher, und als nun wirklich nach einem halben Stünd¬
chen aus der Tiefe des Gartens die lockenden Klänge der
„Schönen blauen Donau" durch die Luft daher kamen und
Alles zum Tanzplatz aufbrach, da nahm Trudchen ohne viel
Bedenken den ihr gebotenen Arm des jungen Nachbars an
und schwebte an seiner Seite in ihrem reizenden weiß und
blaßblau gestreiften Mussclinklcide wie eine kleine Elfe —
besser noch, wie ein glückseliges Kind dahin.

Und wie entzückend war es, daß er, wie er bald bewies,
ein vortrefflicher Tänzer war. Walzer namentlich und Rhein¬
länder tanzte er vorzüglich, für einen so gelehrten Mann
fast zu gut. Aber das war kein Fehler, und auch daß er mit
ihr öfter tanzte, als mit den übrigen jungen Mädchen, konnte,
genau genommen, kein Vorwurf für ihn sein. Wußte doch
Trudchen, daß sie selbst eine gute Tänzerin sei und — Glei¬
ches gesellt sich gern zn Gleichem. Nur seine leidenschaft¬
lichen Blicke beunruhigten sie wiederholcntlich, und als er
eine Pause im Tanz benutzend, zu ihr trat , um ihr mitzu¬
theilen, daß bei der wundervollen Milde der Luft die Abend-
tafcl für die Jugend werde in: Freien scrvirt werden und
daran die Bitte knüpfte, sie zu Tische führen zu dürfen, er¬
schrak sie ein wenig in dem Bewußtsein, ihm dann gar nicht
ausweichen zu können, sagte aber doch ohne Zögern zu und
nahm sich nun vor, ihn dann durch größere Gemessenheit ein
wenig mehr im Zaume zu halten. „Denn das thut den
jungen Herren immer gut," sprach sie mit einem halben
Lächeln und wieder gewonnener Sicherheit flüsternd zu sich
selbst, während sie mit einer Handbewegung ihre Freundin
Gretchcn zu sich heranwinkte; „sie werden sonst leicht gar zu
stürmisch und das kann schrecklich unangenehm werden.
Wollen wir nicht einmal bis zu dem kleinen Bache hinunter¬
gehen, Gretchcn? Es muß da köstlich kühl sein nnd man
ruht sich so hübsch aus dabei." —

Und sie gingen, und mancher bewundernde sehnsüchtige
Blick folgte den beiden reizenden Gestalten nach.

„Zwei ,süßc Puppen' statt einer," flüsterte Felsberg dem
Doctor verstohlen zu. Und der opernkundige junge Lieu¬
tenant sang ihnen die Arie nach: „Wie zwei Rosen an einem
Stengel :c." —

So neigte sich unter allseitiger froher Stimmung all¬
gemach der Sommcrtag, und die erwähnte Abendtafel wurde
aufgeschlagen unter duftenden Linden und dein Gesänge einer
einsamen Nachtigall, die, während der rauschenden Tanzmusik
verstummend, nun, da es stille geworden war, ihre wunder¬
vollen Strophen anhob und lauschende Bewunderung erntete.
Auch Trudchen stand ganz in Lauschen versunken, als der
Doctor kam, sie zur Tafel zu führen. Sie folgte ihm freund¬
lich, nur klopfte ihr wieder das Herz etwas bange nnd sie
mußte sich recht zusammennehmen, um den Entschluß, etwaige
Extravaganzen ihres Tischnachbarn durch gemessenes Verhalten
zu bändigen, neu in sich hervorzurufen.

Aber es bedürfte dessen gar nicht und Alles kam ganz
anders und viel schöner, als Trudchen gedacht. — Der Doctor
war, seit er sie für eine Stunde sicher in seiner Nähe wußte,
in wolthucndster Stimmung und genoß ihre Gegenwart und
Gesellschaft wie mit einer Empfindung seliger Ruhe und Be¬
friedigung. Und seine Unterhaltung— hier gab sie Trud¬
chen zum ersten Male Alles, wonach sie sich gesehnt. Wie
anders als in jener ersten Gesellschaft hier im selbigen Hause,
wo er sich ihr vorstellen ließ und so kalt und spöttisch ober¬
flächliche Dinge redete, als lohne es sich ihr gegenüber nicht,
tiefere Töne anzuschlagen. Jetzt schloß er ihr die Fülle eines
großen und reichen Herzens ans, und was er sprach, war an
eine Geistig-Gleichstehendegerichtet, setzte Verständniß für
großsinnigcs Streben ohne Weiteres voraus. Er sprach von
dem Geist, der in seinem Eltcrnhause gewaltet, von seiner
trefflichen Mutter, seinem hochbegabten Vater; er erzählte

von seinen Studienjahren, von hartein Ringen und Sweben
nach den Höhen der Wissenschaft; sprach von seinen Zielen
und Lebens-Jdealen, von Verzicht und Hoffnung und entwarf
ein Bild — ein wunderbar schönes und anziehendes Bild
von der Zukunft, wie er sie sich zu gestalten trachte— alles
das in dem schlichten Ton der Wahrheit, aber mit einer aus
tiefem Herzen aufquellenden Wärme edelster Empfindung,
hinreißend für Trudcticn's schmachtende Seele und sie in dein
beglückenden Gefühl, besser jetzt von ihn: gewürdigt zu werden,
über sich selbst erhebend. O und wie schön und anerkennend
sprach er über den Enthusiasmus in edlen weiblichen Seelen,
über den Segen, den ein starker reiner Mädchenwille über
sich selbst wie über andere bringe. Das ganze Herz ging ihr
auf, da er so sprach und wie mit magischer Gewalt lockte er
auch aus ihrer Seele das Tiefste und Beste hervor. Sie
selbst glaubte nie so gut gesprochen zu haben, als an diesen:
schönen Abende. Ach, daß die goldene inhaltreiche Stunde so
rasch verrann! Schon erhoben sich drinnen in: Gartcnsaal
die älteren Herrschaften von ihren Plätzen und einzelne kamen
heraus, um sich die junge Tafel anzusehen; da war es mit
ernster Unterhaltung vorbei.

Eben nickte ihr von der anderen Seite des Tisches Onkel
Eduard freundlich zu und zu ihren: Nachbar gewendet, sprach
er scherzend: „Nnn bester Herr Doctor! Sind Sie noch
immer nicht willens, Ihren Ring abzugeben? Könnten sonst
jetzt vielleicht einen Handel machen, der Ihnen convenirte.
Habe seit gestern einen Schatz in: Hause, der wol seinen
Preis werth wäre."

Obwol die Worte des Onkels ohne alle Beziehung ge¬
sprochen waren, so erbebte doch Trudchen vor ihnen bis ins
Herz hinein. Und der Doctor? —

„Lieber verehrter Herr Rath , Sie haben— und nicht
erst seit gestern— einen Schatz in: Hause, der jedes Preises
werth ist, auch des höchsten, den Menschen überhaupt zahlen
können."

„In der That — nun ja — wenn Sie meinen," ent¬
gegnen der 'Rath etwas verwirrt nnd vor Sammlergedanken
den tieferen Sinn der Worte nicht begreifend, — „ahem!
sehr erfreut das zu hören! Wollen Sie morgen herüber¬
kommen, um das Weitere zn besprechen?"

„Ich werde morgen herüberkommen," sprach der Doctor,
seltsam klingenden Tones. Und zu Trudchen, die unwill¬
kürlich auf seine Hand blickte, gewendet, fragte er mit kaun:
verhaltener Bewegung: „Sie kennen die Geschichte desRinges?"

„Der Onkel hat nur Alles erzählt."
„Er kann Ihnen nicht Alles gesagt haben. Die Er¬

zählung hat noch einen Schluß, den außer mir Niemand
weiß. Wollen Sie ihn hören?"

Welch ein Ton, mit den: er das sprach! Welch ein Blick,
mit dem er sie dabei anschaute! — Sie wollte antworten,
aber sie fühlte, daß ihr der Ton auf der Lippe versagen
würde und ehe sich ihr noch die Stimme wieder gefestigt hatte,
fühlte sie sich sanft an der Schulter berührt, nnd wie sie sich
wendete, stand der Vater hinter ihr.

„Ich muß Dich aufstören, liebes Kind — verzeihen Sie
die Unterbrechung, Herr Doctor — die Mutter ist etwas er¬
schöpft und muß nach Hause. Der Wagen hält vor der Thür.
Versuche, ohne Abschied zu entschlüpfen, damit kein Aufenthalt
entsteht. Der Diener dort an der Pforte hält Hut nnd
Mantel von Dir bereit."

Trudchen war im Nu von ihren: Sitze aufgesprungen und
stotterte, zu ihren: Herrn gewendet, einige entschuldigende
Worte. „Ich geleite Sie an den Wagen," sprach dieser hastig,
„geben Sie mir Ihren Arm."

Zitternd legte Trudchen ihre Fingerspitzen auf den Nermel
des Doctors und so schritten sie den: Medizinalrath nach—
in tief innerlichst bewegten: Schweigen.

An: Wagen angelangt, sprach er zur Räthin, die bereits
eingehüllt in ihrer Ecke saß (der Medicinalrath hatte sich,
um seine Cigarre weiter zu rauchen, auf den Bock geschwungen),
einige herzlich ehrerbietige Worte, dann half er Trudchen
hinein. „Und nnn meine Handschuhe noch," sprach sie be¬
fangen lächelnd und streckte die zierliche Hand aus den: Wagen:
da fühlte sie einen heißen innigen Kuß auf derselben brennen,
nnd an den Ringfinger schob sich, eh sie's verhindern konnte,
ein denselben eng und fest umschließendesEtwas. — —-

„Vorwärts!" befahl der Medicinalrath, und dahin rollte
der Wagen, der Stadt zu.

Trudchen war einer Ohnmacht nahe. — Deutlich, nur
allzu deutlich fühlte sie, erkannte sie in: schwachen Lichte der
Wagenlaternc an ihrer Hand den Ring der Königin. Fest
wie eine Schlinge, aus der kein Entrinnen möglich, um¬
klammerte das Kleinod ihren Finger. — In schweigender
Erregung zog und riß sie daran — vergebens. — Was
sollte sie thnn — ein Schwindel erfaßte sie, und doch mußte
sie sich um der Mutter willen zusammennehmen. Fassungs¬
los sank sie in die Ecke des Wagens zurück. Was sollte sie
thun? — Noch übertäubte das Wagengerassel auf den: Damme
jedes Wort, das man hätte sprechen mögen; aber sie waren
gleich zu Hause, in: stillen Zinnner— was dann? O, wie
hatte er das thun können!

Ihre Thränen flössen.

Der Wagen hielt. Man ging ins Zimmer — legte ab
— der Rath drängte, bald zur Ruhe zu gehen, da die Mutter
des Schlafes bedürfen werde. Aber die Räthin verneinte dies.
„Mir ist ganz wol," sprach sie frisch und angeregt, „nur der
Zwang in: Sitzen, Stehen und Sprechen erschöpfte mich.
Laßt mich hier noch ein Stündchen auf der Chaise longue
liegen und plaudern wir ein wenig von dem hübschen Feste.
Ich habe mich trefflich amüsirt! — Und Du, mein Trudchen?
aber was ist das? Was ist den: Kinde? — Ferdi¬
nand, ich bitte Dich, sieh nach ihr" . . .

Das arme Trudchen! Ihre Kümmernisse hatten einmal
wieder den Höhepunkt erreicht. Bleich, kraftverlassen vor
Aufregung war sie in einen Sessel gesunken, rang die Hände
und weinte bitterlich.

„Mein Trudchen! Kind! was ist Dir geschehen?" sprach
der Vater, zu ihr eilend, erschreckt.

Da warf sie sich schluchzend an seine Brust, riß sich dann
los und eilte zur Mutter und auf den Teppich an: Sopha
neben ihr niederkniccnd, schüttete sie ihr unter krampfhaftem
Schluchzen ihr ganzes volles unschuldiges Herz aus.

Es kostete Mühe, sie einigermaßen zu beruhigen, und
erst nachdem dies geschehen, kam unter Fragen und Antworten,
Rede und Widerrede der ganze Sachverhalt den Eltern zum
Verständniß. Es war gut, daß das arme Trudchen dci:
lächelnden Blick nicht sah, den Vater nnd Mutter, als Alles
klar war, mit einander austauschten. Sie war tief gekränkt
und meinte an ihrer Mädchenwürdc schwer geschädigt zu sein.

„Nun verlaß Dich darauf, mein Kind," sprach der Vater,
seinen ernstesten Ton annehmend, „dies soll ihn: nicht so
hingehen, und kommt er morgen nicht sehr früh , um Ver¬
zeihung zu erbitten, so bin ich drüben, eh' er sich's versieht,
und dann — ahem. . .! dann wollen wir sehen, was er zu
seiner Entschuldigung vorzubringen hat. Zum Kukuck! Da
könnte an: Ende jeder kommen und einen Ring . . ."

Er kam nicht weiter in seiner Rede, denn in diesen:
Augenblick erscholl die Nachtglocke mit scharfen: Klang und
wenige Minuten später erschien der Diener in der Thür
und berichtete: „Der Herr Doctor Baumgarten habe eben
eine schwere Verletzung erlitten und bitte um baldigen Besuch
des Herrn Medicinalrathes."

Die Versammelten sahen sich einen Augenblick in wort¬
loser Bestürzung an; dann eilte der Vater in sein Zimmer
und kehrte alsbald, zum Ausgehen gerüstet, die Verbandtascke
in der Hand, zurück. „Beunruhigt euch nicht allzusehr,"
sprach er hastig, „irgend eine leichte Verletzung— der Laie
sieht dergleichen immer für viel gefährlicher an, als es ii:
Wahrheit ist. Aber ich will doch gleich gehen."

„Ja — ja!" fiel Trudchen bleich und an: ganzen Körper
bebend ein; „geh gleich und nimm Friedrich mit, wenn Du
noch etwas brauchen solltest und — und — mache ihn:
keine Vorwürfe meinetwegen! Er hat's gewiß nicht böse ge¬
meint."

Der Vater preßte die Lippen zusammen(vielleicht um
ein Lächeln zu verbergen) , nickte kurz mit den: Kopf, küßte
die erschreckte Frau nnd verschwand. Friedrich, der Diener
und Heilgehilfe, folgte mit allerlei Verbandzeug.

Drüben aber geschah das Unerwartetste, denkbar Selt¬
samste! Als der Medicinalrath an: Wohnzimmer des Ver¬
wundeten klopfte, öffnete ihm, zu seinem und Friedrich's un¬
begrenzten: Erstaunen, der Patient selbst, zwar blaß und
erregt, aber sonst heil und gesund aussehend, und rief, dem
Arzte beide Hände entgegenstreckend: „Mein theurer Rath!
Sie werden mich für wahnsinnig halten, wenn ich Ihnen
nach der eben erhaltenen Botschaft frisch und wol entgegen¬
komme. Doch bin ich nicht unverwundet, wenngleich nur
Ihre Pflaster und Verbandstücke nichts helfen können. Denn
meine Wunde sitzt tief in: Herzen und dieses wunde Herz
hat mich heute Abend zu einer That getrieben, für die ich
noch diese Nacht Ihre und Ihrer Tochter Verzeihung erhalten
mußte, wenn ich nicht ganz verzweifeln sollte."

So viel hatte Friedrich noch gehört, dann war die Thür
hinter seinem Herrn zugefallen nnd er war mit seinen Ver-
bandstückcn draußen stehen geblieben, nicht wenig den Kopf
schüttelnd über eine so seltsame Verwundung und noch selt¬
samere Entschuldigung.

Aber wunderlich! Die letztere mußte seinen: sonst so
eigenen Herrn doch genügt haben, denn dann und wann
hörte er aus den: Zinnner wol erregte, aber doch heitere
Stimmen ertönen und einmal erkannte er ganz deutlich das
herzliche Lachen des gestrengen Medicinalrathes.

Und dann auf einmal öffnete sich die Thür und beide
Herren traten, Arm in Arm, heraus und gingen hinüber,
heiter und glücklich mit einander lachend, stiegen die Stufen
hinauf und verschwanden in: Wohnzimmer. Und von da
klang es dann noch einmal wie Schreckensruf, und dann wie
Weinen und Lachen zugleich, und dann ward es eine Weile
ganz still -—- bis endlich wieder die Klingel erscholl und ihn
in's Zimmer rief.

Da sah es aber seltsam verändert aus. Die Medicinal-
räthin saß kerzengrade in: Sopha nnd ihr Gesicht war ganz
verklärt vor Freuden; neben ihr aber saß der Patient von
drüben und sah auch ganz selig drein und hatte seinen Arm
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„unserm Fräulein Trudchcn" um die Taille geschlungen, als
müßte es nur so sein, und sie lag mit ihrem Kops glühroth
an seiner Schulter und sah noch seliger aus, als die beiden an¬
dern; und der Medicinalrath fuhr wie verwirrt im Zinnner
umher und suchte nach dem Weinkellcrschlüssel und als er ihn
gesunden hatte, rief er: „Friedrich! rasch in den Keller! Und
Champagner herauf — vom besten! Du weißt — links in
der Ecke. Und nun spute Dich und bring nicht zu wenig.
Wir müssen nothwendig noch einige Gesundheiten trinken!"

„So — so!" murrte das alte Factotnm, als die Thür
hinter ihm wieder zugefallen war, und wiegte den grauen
Kops. „So läuft der Hase? Na schon! Dann ist. . .. - . . . ist ja nun
wol Alles gut!"

Ja , ehrlicher alter Friedrich, es war endlich Alles gut
da droben, viel besser und schöner, als sich noch vor einer
Stunde Einer hätte träumen lassen. Friede und Freude in
Aller Herzen, und vorbei—- ganz vorbei war es mit „Trud-
chcns Kümmernissen."

Erwartung.
(Siehe die Illustration .)

„Unter dem Dache , im Kämmcrchcn klein,
Sagt , was mag dort geschehen sein?
Seht , wie im Fcnsterchcn , ärmlich beengt,
Kops sich an Köpfchen zum Lichte drängt ! "

Kindergcsichter blicken hernieder,
Harrend der Stund ' , da lieb ' Mütterchen wieder
— Ach ! so ersehnt ! — zu den Ihrigen kehre.
Kindliche Lust und Zufriedenheit mehre.

Hoffet , ihr Kinder ! Aus Tagewerks Zwange
Endlich gelöst , her eilt sie schon , bange
Auswärts das Aug ' zu des Giebeldachs Höhe,
Ob sie von fern die Geliebten nicht sehe.

Flattre nun , Tüchlein , zu fröhlichem Gruße!
Näher schon kommt sie auf flüchtigem Fuße;
Jetzt ist sie da : friedseliges Glück
Bringt sie ins trauliche Stübchcn zurück.

L . Z.

Acnl : othc a.
Eine Erzählung ans altrömischer Zeit.

«Fortsetzung .)

Den Anruf der wcinseligeu Schaar und seines ehemaligen
Freundes Ovilius unbeantwortet lassend, gab Pllrlinnus
den Lictorcn, die ihm von Weitem folgten, einen Wink, an
seine Seite zu kommen.

„Bedeutet den Narren da," sagte er ihnen, „daß ich sie
aus der Stelle aus Rom verbannen werde, wenn sie sich nicht
ruhig und ohne den mindesten Lärm in ihre Wohnungen
begeben. Sagt ihnen auch, wenn sie fortan nicht so klug
seilt werden, ihrer traurigen Angewohnheit des Schwelgens
und Zechens innerhalb der Mauern ihrer Häuser zu fröhneu,
ich sie ihren Ungehorsam bei den Batavern oder bei den
Scythen büßen lassen werde."

Die Lictoren gehorchten und die jungen Leute zogen sich
still zurück. Nur Quiutus Ovilius schrie: „Was ist aus
unserem fröhlichen alten Kameraden Pilumnus geworden?
Er ist gewiß gestorben!"

„Du hast Recht — er ist gestorben!" antwortete der
ehemalige Zechgcnosse des Ovilius. „Es ist nur noch ein
Consnl übrig geblieben, aber keine Spur des Leichtsinnigen,
der Dein Freund gewesen. Denke fortan daran! Und damit
Du siehst, daß keine Gemeinschaft mehr zwischen uns besteht,
bis Du Dich neuer Beziehungen würdig zeigst, so wisse, daß
ich in Zukunft den Namen Severus, der Strenge, neben dem¬
jenigen meines Ahnen führen werde."

Während dieser Scene hatte das Volk, das schon wieder
die Straßen zu füllen begann, sich um den Consul ge¬
schämt. Als die Zuschauer die letzten Worte des hohen
Beamten vernahmen, klatschten sie in die Hände und folgten
ihm bis zu seinem Hause, ihm zujauchzend und ihm Glück
wünschend zu dem Namen Severus, den Pilumnus soeben
angenommeil.

Der Kaiser vernahm den Lärm und fragte nach der
Ursache, die das Volk schon zu so früher Stunde in Be¬
wegung bringe.

„Man führt den Consnl Pilumnus im Triumphzuge
nach seinem Hause," antwortete Einer der Höflinge.

Macrinus ließ sich die Einzelheiten des Auftritts berichten.
„Der Consnl geht zu schnell, um nicht plötzlich den Pfad

zu verlieren," murmelte er. „Er geht zu schnell, um nicht
Jemand durch seinen Ansturm zu stürzen, ehe er selber
fällt," sagte eine Stimme, die sich aus der Menge erhob.

Man suchte vergebens den Mann , der diese Worte ge¬
sprocheil, er war nicht zu entdecken.

Voller Sorge trat der Kaiser in seinen Palast.
Macrinus war Einer von jenen Menschen, die weder

durch Geistesgabcn noch durch Kühnheit sich der hohen
Stellung gewachsen zeigen, die das Glück ihnen zuwirft.
Fern von Rom in einem barbarischen Lande geboren, zum

Sklaven gemacht, hatte er nichts gethan, um sich aus seiner
erbärmlichen Stellung zu erheben— und doch war er Kaiser
geworden. Nach einander ein wenig geschickter Gladiator,
dann ein Freigelassener, dem alle feinen Sitten fremd waren,
verstand er es doch, sich die Gunst seines alten Herrn, des
Plautianns zu erwerben, der ihm seine eigene Tochter, Nonia
Celsa, zur Frau gab, unter der Bedingung, daß er Diadnmc-
nius, den Sohn Nonia's, an Kindes Statt annähme. Diese
Heirath löste seiner Zeit sämmtliche spottlnstigcn Zungen.
Nonia's Häßlichkeit war sprichwörtlich; drei Männer hatte
sie bereits gehabt, die sämmtlich wenige Monate nach der
Vermählung gestorben waren. Man schloß Wetten ab, ob
der neue Gemahl seine Verhcirathung überleben werde oder
nicht; seine Magerkeit schien die düsteren Vorbedeutungen,
mit denen man ihn schreckte, nur zu bestätigen, und man gab
ihm den Beinamen Macrinus (der Magere), den er endlich
beibehielt.

Macrinus war mehr der Sklave als der Gemahl Nonia
Celsa's. Er war nur ihre Puppe, das Medium für die
Gelüste ihres Ehrgeizes. Trotz der friedlichen Neigungen
des ehemaligen Sklaven, mußte er den goldenen Ring als
römischer Ritter empfangen, Vorsteher der öffentlichen Spiele,
Befehlshaber der Prätorianer und endlich Kaiser werden.
Er setzte sich auf den Thron, welchen der Dolch seiner Frau
für ihn erledigt hatte. Die schon vorher bestochenen Truppen
riefen Macrinus zum Kaiser aus und der Senat beeilte sich,
ihn anzuerkennen. Obwol er sich nach seiner früheren Ver¬
borgenheit sehnte, so bemühte Macrinus sich dennoch nach
besten Kräften, die schwere Last, die seinen schwachen Fähig¬
keiten anvertraut war, würdig zu tragen. Weit entfernt, die
Narrheiten des tollen Caracalla, seines Vorgängers, nachzu¬
ahmen, erwarb er sich bald die Zuneigung der Völker, welche
nicht wenig verwundert waren, bei einem römischen Kaiser
Tugenden und Gercchtigkeitsliebezu fiuden. Eine schwere
Krankheit, die Nonia Celsa niedergeworfen, erlaubte ihm,
fast ganz frei und ohne allzugroße Beeinflussung von Seiten
dieser Frau zu handeln. Von Ermattung überwältigt, lag
sie oft tagelang in einem Ohnmacht-ähnlichen Zustande. Aber
so groß war die Energie ihrer starken Seele, daß sie ihre
Schwäche oft besiegte. Die leichteste Erschütterung genügte,
um dieses Wunder zu Wege zu bringen. Es war ein
gräßliches Schauspiel, wenn dieses bleiche Gespenst sich ans
dem Lager erhob, den Kopf in die Höhe richtete und mit
Haß und Zorn sprühenden Augen blutige Befehle gab.

In den: Augenblicke, als der Consnl Pilumnus an dem
Säulengange des kaiserlichen Palastes vorübcrschritt, er¬
reichten die Zurufe der Menge auch Nonia Celsa's Ohren,
die seit vierundzwanzig Stunden weder einen Laut vou sich
gegebcu, noch die geringste Bewegung gemacht hatte. Sie
lag auf einem Purpurbett, das Haupt auf seidenen Kissen.
Zwei junge schwarze Sklavinnen im Alter von zwölf Jahren
knieten am Bette und hauchten die Füße der Kranken an.
Von Zeit zu Zeit brachte man ihnen eine Schale feurigen
Weines, damit ihr Athem wärmer werde. Zur Seite des
Bettes war ein Greis mit langein, weißen Barte angekettet;
er wandte die Augen nicht von der Kaiserin ab und über¬
wachte jedes Symptom in ihren Zügen. Dieser Greis war
der berühmte Kleophantes aus Athen. Nonia Celsa hatte
ihn bei ihrer Rückkehr ans dem Orient nach Italien vor
sich gerufen und ihm die verführerischestenAnerbietungen
gemacht, in ihren Dienst zu treten. Kleophantes schützte sein
Alter und seine zunehmende Schwäche vor, um sich einer so
gefährlichen Ehre zu entziehen.

Die Kaiserin warb für Gold Menschen, die sich des
Kleophantes mit List und Gewalt bemächtigten, ihn nach
Rom schleppten und als Sklaven an Nonia verkauften.
Ohne die Proteste des berühmten Greises zu beachten, ließ
sie ihn an die Füße ihres Bettes ketten und erklärte ihm,
er habe mit aller Sorgfalt über sie zu wachen. „In dem
Augenblicke, da ich meinen letzten Seufzer thue, wirst Du
auf das Grausamste hingerichtet," drohte sie. In Gegenwart
des Kleophantes ließ sie ihren Sohn Diadumenius schworen,
den blutigen Willen seiner Mutter zu erfüllen.

Die Kaiserin schlummerte eben, als der Lärm der Zurufe
sie weckte. Sie warf finstere Blicke um sich und trocknete mit
ihren dürren Händen den kalten Schweiß vou der knochigen
Stirne . Kleophantes reichte ihr sofort eine Onyr -Schale
mit einem von ihm bereiteten Trank. Nonia Celsa setzte die
Schale an ihre Lippen; sie lächelte bitter, indem sie Kleo¬
phantes betrachtete.

„Siehst Du ein, daß ich klug that, als ich Dich nach
Rom kommen ließ? Ohne Dich wäre ich schon lange todt."

„Wenn Deine Ewigkeit nicht zu erlauben geruht, daß
die Fesseln, die mich an dieses Bett ketten, mir abgenommen
werden, so ruft Jupiter Deinen Arzt bald zu sich," erwiederte
Kleophantes, der den Augenblick für diese Bitte geeignet hielt.

Sie würdigte ihn keiner Antwort.
„Die Acta diurna," befahl sie.
Die Acta diurna waren bekanntlich eine Art Zeitung,

die jeden Morgen in Rom veröffentlicht wurde und die
wichtigsten Neuigkeiten, sogar Ereignisse aus dem Privatleben,
die sich innerhalb des Kaiserreiches zutrugen, enthielten.

Eine große Anzahl von Kopisten war angestellt, um die
uöthigeu Ercmplare zu liefern.

Ein Sklave eilte schleunig mit den kleinen Papyrus¬
blättern herbei, ließ sich auf die Kniee nieder und hielt sie
der Kaiserin vor, die mit unsicheren Blicken die Seiten der
Rolle durchsah.

„Pilumnus Consul!" rief sie. „Der ernsthafte Macri¬
nus hebt eine» jungen Trunkenbold zu den höchsten Ehren
im Staate empor! Sind wir denn schon in der andern
Welt, Kleophantes, Du und ich, daß wir solche Dinge ge¬
schehen sehen müssen? Mein Sohn und der Kaiser sollen ans
der Stelle erscheinen."

Diadumenius kam zuerst, ein bleicher, magerer Jüngling,
ans dessen welkem Gesichte nur zu deutlich die Spuren seiner
Schwelgereien zu lesen waren. Er warf sich nach orienta¬
lischer Sitte, die Nero in Rom eingeführt, vor ihr nieder.

Als Nonia Celsa ihren Sohn erblickte, klärte ihr Antlitz
sich auf. Nichts Menschliches regte sich in dieser Frau, nur
noch die mütterliche Liebe, aber ihre Zärtlichkeit war wild
und schrecklich, wie die einer Tigerin.

„Diadumenius," fragte sie, indem sie die Hand des jungen
Mannes ergriff, „was geht in Rom vor? Woher stammt
die plötzliche Gunst dieses Wüstlings Pilumnus, dessen Er¬
nennung zum Cousul die Acta diurna verkünden?"

Diadumenius blickte seine Mutter erstaunt an. „Pilum¬
nus Consul! Das ist eine gute Nachricht für alle Trinker
in Rom."

„lind eine verhängnißvolle Nachricht für die Sinnbe-
thörten, die bei ihren Freudcngelagcn vergessen, daß der
kaiserliche Thron ein Vulkan ist, der jeden Augenblick Feuer
speien kann. Was ! Du , der Erste der römischen Jugend,
der junge Cäsar, welcher dereinst die gesammtc Welt be¬
herrschen soll, denkt nur daran, wie er sich bezechen und im
Koth wälzen kann? Hast Du vergessen, was es eine Mutter
kostet, ihren: Sohn einen Thron zu erobern?"

In diesem Augenblick trat Macrinus ein. Sofort
schwanden die sorgenvollen Falten von Nonia Celsa's Stirn
und machten einen: strengen, befehlenden Ausdruck Platz.

„Du erwartetest wol nicht, mich noch an: Leben zu fiudeu,"
sagte sie mit gehässiger Bitterkeit. „Du glaubtest Dich schon
frei, nicht so? Du hast Dich sogar beeilt, wieder ungiltig
zu macheu, was ich beschlösse,: hatte. Hab Acht! Du bist
noch nicht ganz von den: Druck erlöst, der auf Dir lastet,
bist noch nicht ganz Freigelassener!" Sie legte einen beson¬
deren Nachdruck ans das letzte Wort, um den: ehemaligen
Gladiator seinen Ursprung wieder in's Gedächtniß zu
rufen.

„Ich verstehe die Worte Nonia Celsa's nicht," erwiederte
Macrinus.

Sie zeigte mit den: Finger auf die Acta diurna. „Ich
habe einen klugen, unserer Sache ergebenen Greis zum Cou¬
sul erwählt," sagte sie, „Du setzest an seine Stelle den ver¬
ächtlichsten Trunkenbold Roms, einen Pilumnus ! Warum
ist das geschehen?"

Macrinus war leicht einzuschüchtern. Er vermochte nicht,
den stechenden Blick der .herrschsüchtigen Frau zu ertragen,
deren Sklave er gewesen und die ihn in Folge ejner Laune,
die, seit den: Sittenverfalle in Rom, nicht ohne Beispiel war,
zu ihren: Gemahl erhoben hatte. Er schlug die Augen nie¬
der und murmelte verwirrt einige Worte.

„Sofort soll Pilumnus als Consul abgesetzt werde:: uud
zur Armee nach Gallien sich begeben," fuhr sie aus. „Er hat
es nöthig, kalte, friesische Luft zu athmen, um die etwas zu
lebhafte Gluth in seinem Gehirn zu löschen. Und Dein Po¬
sten, Macrinus, ist bei»: armenischen Heere. Julia Maesa
gibt den jungen Helivgabalus für einen Sohn Caracalla's
ans und hat ihn zum Sonnenpriestergemacht. Ich will
nicht, daß Helivgabalus und seine Mutter mich länger beun¬
ruhigen. Wol weiß ich, daß Du zu schwach bist, um mit
Gift und Dolch gegen sie vorzugchen, aber zum Wcuigstcn
sollen sie Deine Gefangenen sein und unschädlich geinacht wer¬
den. Und ich," fuhr sie fort, „ich, die ich vou deu Göttern
der Unterw-" ... Unthätigkeit an dieses Schmerzenslager ge¬
kettet bin, bleibe in Rom und regiere. Zweifelt das Volk au
meiner Kraft und an meinen: festen Willen, so werden die
Henker es lehren, daß Nonia Celsa lebt und furchtbar ist.
In einer Stunde hat Pilumnus Rom zu verlasse:: und mor¬
gen ist der Kaiser Macrinus auf den: Wege nach Armenien."

Sie sprach noch, als plötzlich die leichte Röthe, welche
ihre Erregung hervorgerufen, von ihren Wangen verschwand
und einer tödtlichen Blässe Platz machte. Ihre Augen schlös¬
sen sich, ihre Hände ballten sich zusammen nnd sie sank ohn¬
mächtig in die Kissen zurück.

Macrinus entfernte sich. Kleophantes netzte die Schläfen
der Kaiserin mit einer belebenden Essenz. Aber die Willens¬
kraft dieser Frau war stärker als alle Essenzen des Arztes.
Kleophantes hatte kaun: begonnen, das Wasser auf die Stiru
zu träufeln, als die Kaiserin den Kopf wieder erhob, sich an
den Kleidern des Griechen festklammerte und sich mühsam
zu::: Sitzen auf ihrem Lager in die Höhe richtete.

„Kleophantes," sagte sie, „Kleophantes, höre! Gib mir
nur einige Wochen Kraft und Gesundheit und Du sollst frei
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sein, ich will Dich mit Ehren überhäufen, die ganze Welt
soll Dich beneiden. Aber bedenke wol, ich muß gesund wer¬
den. Hippokrates vermochte alle Kranken zu beleben und
ihnen ihre Kraft zurückzugeben. Niemand außer Dir kennt
das Geheimniß des göttlichen Hippokrates. Die Gesundheit!
Gib mir die Gesundheit wieder und ich schenke Dir mehr
Gold, als Du Dir je gewünscht. Klcophantes! willst Du ge¬
währen?"

„Die Mittel meiner Kunst sind beschränkt," erwiederte
der Arzt. „Deine Ewigkeit zerstört durch die Heftigkeit der
Gemüthsbewegungen alle glücklichen Erfolge, welche die Wissen¬
schaft erzielen kann. Die Seele tödtet den Körper, das
Schwert nützt die Scheide ab."

Thränen der Wuth ranucn aus Nonia Celsa's Augen
auf ihre glühenden Wangen. Sie sann einige Augenblicke
nach. „Höre! Der Kaiser, Du hast es vernommen, wird Rom
verlassen. Ich muß mich heute dein Volke im Circus zeigen
und will in der kaiserlichen Loge erscheinen. Braue einen
Trank, der meinem Körper auf einige Stunden künstliche
Kraft verleiht."

Sie berührte eine Glocke aus Erz ; sofort erschienen
Sklavinnen und harrten, auf den Knieen liegend, der Befehle
der Kaiserin.

„Löst Klcophantes von der Kette und führt ihn in das
Laboratorium."

Die Stimme versagte ihr. Dennoch fuhr sie nach einigen
Augenblicken des Schweigens fort: „Meine Mädchen sollen
kommen und mich schmücken. Binnen einer Stunde will ich
mich in den Circus begeben. Wenn ich ohnmächtig werde, so
kleidet meinen leblosen Körper an und ruft Klcophantes her¬
bei." lind in der That, während die Sklavinnen ihre Be¬
fehle erfüllten, gab sie kein Zeichen des Daseins von sich.
Schultern, Brust und Hals wurden ihr mit einer aus Blei-
nicderschlag präparirtcn Schminke, die Wangen mit rothem
Salpeter bemalt; zuletzt zeichneten die Sklavinnen ihr die
Augenbrauen mit einem Teig aus pulverisirter Kohle.

Als diese ihr Werk beendet, erschienen die Anklciderinnen,
die Kaiserin mit dem Basilicum oder Königsmantcl zu
bekleiden. Letzterer bestand aus einer weiten, purpurfarbigen
goldgestickten Tunika. Ueber das Basilicum legten sie das
Regillum, einen nachschleppenden Ueberwurf, der an den
Schultern befestigt wurde. Um Arm und Beine schoben sie
Spangen und auf die Finger sowol wie auf die Fußzehen
eine Unzahl Ringe, in welchen kostbare Edelsteine glänzten.
Die Magerkeit der Brust und der Schultern wurde geschickt
verborgen.

Der leblose Körper der Kaiserin, die einer Bildsäule
glich, wurde auf das Bett niedergelegt, bis Klcophantes mit
seinem Tränke eintrat.

Er benetzte zuerst Nonia Celsa's Lippen und flößte ihr
dann nach und nach einige Tropfen der stärkenden Medizin
ein, seine Augen unverwandt auf eine Sanduhr geheftet, in
deren durchsichtige Hornwand eine Menge Abtheilungen und
Untcrabthcilungcn eingeritzt waren, um selbst den kleinsten
Zcitthcil bemessen zu können. Es war ein seltsames Schau¬
spiel, zu sehen, wie Nonia Cclsa sich in dem Maße wieder
erholte, wie der Trank ihre Lippen netzte und in ihren Mund
hinab rann. Als sie die Schale geleert, richtete sie sich auf
und versuchte, zu gehen; die Beine brachen unter ihr zusam¬
men. Sie befahl zwei Sklavinnen, sie zu stützen und zeigte
ihnen, wie sie gestützt sein wolle, damit man ihre Schwäche nicht
bemerke. Mehrere Male mußten die Sklavinnen diese Ilebung
wiederholen, erst dann befahl sie, ihre Sänfte zu bringen.

4. Der CircuS.

Während sich die Kaiserin ankleiden ließ, um sich dein
Volke zu zeigen, prüfte der Consul Pilumnus, umgeben von
den Acdilcn und den vornehmsten Beamten, denen die Lei¬
tung der Circnsspielc oblag, alle Anordnungen, tadelte sie
herb und wollte Vieles verändert haben. Vergebens stellte
man ihn: vor, daß es unmöglich sei, seine Befehle auszufüh¬
ren, weil das Volk bereits in den Circus ströme; er ant¬
wortete auf alle Einwände: „Ich will es! Ich dulde nicht,
daß Schauspiele, die zu Ehren meiner Erhebung zum ersten
Beamten Roms stattfinden, irgendwie ungünstig beurtheilt
werden. Tritt heran, Ennäus Rumpator, der Du in dem
heutigen Stücke die Rolle des Davins, des gefräßigen und
schurkischen Sklaven, zu geben hast."

Ein Schauspieler schritt auf den Consul zu. In der
Hand trug er eine große Holzmaske, in deren Mnndöffnung
eine eherne Röhre angebracht war, die sich sprachrohrförmig
erweiterte, damit die Stimme bis zu den am entferntest
sitzenden Zuschauern dringen könne.

„Entferne sofort all' den goldenen Flitterstaat von Deinem
Costüm und bedenke, daß das Charakteristische einer Sklavcn-
kleidung in Einfachheit und dunklen Farben besteht." -

„Erlauchter Consul," antwortete Rumpator, dem dieser
Befehl wenig zu behagen schien, demüthig, „wenn das Volk
mich nicht in einem reichen Costümc auftreten sieht, so be¬
grüßt es mich bei meinem Erscheinen auf der Scene nicht
mit Beifallklatschen."

„Es wird Deinem Spiel applaudircn, wenn Du Talent

zeigst und Dich auf der Bühne nicht wieder so ungeschickt wie
bei der letzten Vorstellung benimmst."

In diesem Augenblicke stürzte Quintus Ovilius in die
Halle, welche sich vor der Bühne befand und näherte sich
Pilumnus , der seinen ehemaligen Freund vornehm mit der
Hand grüßte. „Ich muß Dich sofort sprechen," rief Ovilius
athemlos.

„Nun gut, so sprich," gab der Consul zurück.
„Schicke diesen Possenreißer hinaus. Es handelt sich für

Dich um Leben und Tod," raunte er Pilumnus in's Ohr.
Dieser veränderte keine Miene, vernahm die Mittheilung,

ohne mit den Wimpern zu zucken und erwiederte: „Deine
Freundschaft rührt mich, Quintus Ovilius, aber übertreibt
die Gefahr, die mir drohen soll. Ilebrigcns werden wir später
über diese Sache sprechen, wenn ich mit meinen Schauspielern
fertig bin. lind bleibe ich auch nur einen Tag Consul, so
soll doch das Volk keinen Grund haben, mir wegen meines
schlechten Geschmacks Borwürfe zu machen! Sieh, da ist eine
unglückliche Sängerin, die ausgezischt werden würde, wenn ich
ihr nicht bedeutete, ihr Gewand zu verlängern und die Falten
desselben besser um die Schultern zu ordnen. Wahrhaftig,
man könnte sich nicht schlechter ankleiden! Und diese Maske,
wie schlecht ist sie geschnitzt. Nimm Deine Maske ab!"

Die Sängerin gehorchte und — das bärtige Gesicht eines
vierzigjährigen Mannes trat zu Tage.

„Jetzt stehe ich Dir ganz zu Dienstcu," wandte sich
Pilumnus an seinen Freund. „Du sagtest, daß nur eine
Gefahr drohe?"

„Am Eingang in den Circus lauern Soldaten der Leib¬
wache Dir auf und werden Dich gefangen nehmen und Dir jede
Gelegenheit abschneiden, irgend Jemand eine Mittheilung zu
machen, was aus Dir geworden. Du sollst weit fort von
Rom gebracht werden; man wird Dich auf das erste Schiff
bringen, das nach Gallien unter Segel geht und Dir erklären,
daß Deine Hinrichtung Dich erwartet, wenn Du jemals wieder
Deinen Fuß nach Italien setzest. Ja sogar, wenn der Capi-
tän des Schiffes durch ungünstige Winde gezwungen würde,
in einen italienischen Hafen einzulaufen, sollst Du den Tod
erleiden."

„Ein geistreich erfundenes Mittel, mich unschädlich zu
machen — kaum glaubliche Neuigkeiten! Von wein hast
Du sie?"

„Von dem Centurio der Leibgarde, der mit ihrer Aus¬
führung betraut ist. Er meinte, ich sei Dein Feind geworden,
und der stupide Kerl theilte nur im Weinransch, als nur in
einem Gasthause zusammcnsaßen, Alles mit. Fliehe also!
Pferde stehen bereit, eine Verkleidung ist für Dich besorgt.
Einen meiner Sklaven, einen fähigen Burschen, habe ich
auf einem Hengst numidischer Nasse vorausgeschickt, damit
Du frische Pferde auf Deinem Wege findest. Er wird
Alles daran gesetzt haben, meinen Auftrag auszuführen, denn
ich versprach, ihn freizulassen, wenn Du sicher zu einem meiner
Clienten gelangst, in dessen Hause sich Dir ein Zufluchtsort
bietet. Einmal geborgen, wirst Du mich dann benachrichtigen,
welche Maßregeln Du ergreifen willst."

„Du bist ein treuer und edler Freund, Ovilius ! Sage,
hat der Centurio Dir auch mitgetheilt, von wem die Befehle
ausgehen, mit deren Vollstreckung mau ihn betraut hat?"

„Der Befehl ist von der Hand des Kaisers unterzeichnet;
die Kaiserin hat es gewollt. Aber fliehe, beim Jupiter, fliehe!
Die Prätorianer rücken heran, der geringste Verzug kann
Dich ins Verderben stürzen."

„Bist Du gewiß, daß der Kaiser mich schutzlos dein Hasse
einer Nonia Celsa überliefert?"

„Fliehe, Freund, rette Dein Leben!"
„Der Kaiser selbst hat den Befehl unterzeichnet?"
„Die Kaiserin hat ihn ihrem Geheimschreiber dietirt und

Macrinus sein Siegel darunter gedrückt."
„Ah! das Geschrei draußen kündet mir an, daß der Kai¬

ser naht," versetzte Severns ruhig. „Was ist das! Das Volk
nennt mit seinem Namen auch den der Kaiserin! Höre, wie
es schreit: Heil Nonia Celsa, der schönen, der ewigen Herr¬
scherin von Rom ! — Diese letzten Beiwörter scheinen mir
doch ein wenig gewagt."

„Unglücklicher, Du scherzest und spielst um Deinen Kopf."
„Mein Kopf ist sicher, Quintus Ovilius. — Du bist

mein Freund und ich erwarte einen wichtigen Dienst von
Deiner Ergebenheit. Eile nach dein Aventinus. In dem
einsamsten Theil dieses Stadtviertels wirst Du das Haus
eines gewissen Catulus finden. Weise ihm diesen Ring und
sage ihm, er solle sich ohne den mindesten Verzug mit seiner
Mutter und den beiden Frauen, die ich seiner Gastfreund¬
schaft anvertraute, an den dritten Haupteingang des Circus
begeben. Betone besonders, daß der Gladiator seiner Toch¬
ter den Wunsch ausspreche, sie solle die Pshlla, an ihrem
Busen verborgen, mitbringen. Eile, mein Freund, und sorge
Dich nicht um mich. Ich bin keiner von denen, die sich von
einer Gefahr schrecken lassen und einen Kampf mit dein
Schicksal scheuen."

Der Consul hatte sich nicht getäuscht; von zwei Skla¬
vinnen unterstützt, nahm die Kaiserin in der für Macrinus
bestimmten Loge Platz.

Das Volk begrüßte die Ankunft Nonia Celsa's, die es
zu dieser Stunde auf dem Todtenlager glaubte, mit lautem
Freudcnausbruchc. Sie vermochte es über sich, einen Mo¬
ment lang, ohne daß sie gehalten wurde, aufrecht zu stehen
und beantwortete durch ein Grüßen mit der Hand den en¬
thusiastischen Empfang von Seiten der Zuschauer. Mit vieler
Grazie ließ sie sich auf das Purpurkissen nieder, das den
Sitz in der Loge bedeckte.

Während das sich zutrug, schrieb Macrinus in aller Eile
auf ein Stück Papyros die beiden Worte: Cnvs st kû s!
und gab einein Sklaven den Auftrag, diesen Zettel dem Con¬
sul Pilumnus zu überbringen. Der Sklave verneigte sich
sehr ehrerbietig und wies auf den Consul, der sich eben der
Loge näherte. Von einem Gefühl des Mitleids erfaßt, ging
der Kaiser selbst Pilumnus entgegen.

„Cuvs et kuAö! Nimm Dich in Acht und fliehe! Die
Kaiserin hat Dir den Tod geschworen. Flieh' !" raunte er
ihm eindringlich zu.

Severns lächelte. „Ich weiß Alles," sagte er kalten
Tons. „Ein Centurio mit dreißig Soldaten der Leibgarde
wartet am Ausgang des Circus auf mich, unter dein Vor¬
wand, mich zu Schiff nach Gallien zu bringen. Einmal ge¬
fangen, wird man mich nach dem ersten italischen Hafen
bringen, den man erreichen kann und mich dort ohne viel
Aufsehen ermorden. Deine Ewigkeit hat den Befehl unter¬
zeichnet."

„Ich habe der gehorcht, welche mein eigenes Geschick in
Händen hält. Fliehe also, da Du die Gefahr kennst."

Pilumnus lächelte noch einmal herablassend. „Pilumnus
ist noch nie geflohen," antwortete er verachtungsvoll. „Es
gehört zu den Pflichten des Consuls, sich vor der Kaiserin
auf die Kniee niederzulassen. Erlaube also dem Consul, seine
Pflicht zu erfüllen."

So sprechend, stieg Pilumnus ruhig die Stufen hinan,
die zu dein für Nonia Celsa bestimmten Theil der kaiserlichen
Loge führten. Dieselbe war getheilt. Ein Raum war dein
Kaiser reservirt, der andere ausschließlich der Kaiserin und
ihren Frauen.

Von Weitem verlor die Hagerkeit und der hinfällige Zu¬
stand der Kaiserin von ihrer abschreckenden Wirklichkeit. Dank
ihrer Geschicklichkeit und der rothen und weißen Schminke,
war es den Sklavinnen gelungen, ein künstliches Wesen zu
schaffen, dem weder Würde noch majestätischer Glanz mangel¬
ten. Der Arzt war hinter einem Vorhang verborgen und
durch zwei in demselben angebrachte Oeffnungcn konnte er
die Kaiserin überwachen, um ihr zur Hilfe zu kommen, wenn
eine der plötzlichen Ohnmachten sie befiel.

Als sie die Tritte der Lictorcn, welche dem Consul voran¬
schritten, vernahm, zitterte sie und Klcophantes sah, trotz der
Schminken, die sie bedeckten, wie ihr Gesicht sich zusammenzog.
Er nahm ein Fläschchcn ans seinem Busen, öffnete es, bereit,
sich seiner zu bedienen, wenn die Symptome, die er an Nonia
Celsa bemerkte, beunruhigender werden sollten. Pilumnus
trat ohne Scheu vor, wie wenn nichts seine Ruhe stören
könnte und brachte mit vollendeter Anmuth, streng nach den
Vorschriften der Etikette, seine Huldigungen dar.

Die Kaiserin reichte ihm die Hand zum Kuß. Er öff¬
nete die Lippen und hauchte so leise, daß nur Nonia Celsa
ihn verstehen konnte, die Formel, mit der die Gladiatoren,
wenn sie in die Arena stiegen, den Imperator begrüßten:
„illoriturus ts Lglntut!" ^

. Bei diesem Worte flammten die Augen der Kaiserin auf
und sie beugte sich in unwillkürlicher, von Zorn und Ileber-
raschung dictirter Bewegung zurück.

„Ein Wort von mir und dieser Befehl wird widerrufen,"
fügte der Consul mit ernster Miene hinzu. „Deine Ewig¬
keit wird mich nicht nur als Consul bestätigen, sondern mir
auch noch zwei Millionen Sesterzen anweisen lassen, um das
väterliche Erbe des Pilumnus, das durch die Ausschwei¬
fungen meiner Jugend ein wenig belastet worden ist, wieder
schuldenfrei zu machen."

„Endige diese erbärmlichen, frechen Späße !" gab ihm die
Kaiserin, über solche Unverschämtheitempört, zurück. „Ent¬
ferne Dich, oder ich werde Dich fortjagen lassen."

Anstatt zu gehorchen, neigte er sich abermals gegen sie
und murmelte ihr einige Worte in's Ohr.

Klcophantes sprang herzu, denn die Kaiserin war besin¬
nungslos zurückgesunken. Er hielt seiner Herrin das Fläsch¬
chcn unter das Gesicht, nm sie in's Leben zurückzurufen. Pi¬
lumnus nahm es ihm aus der Hand und stellte sich so vor
Nonia Celsa, daß Niemand im Circus ihren Zustand ge¬
wahren konnte. Als sie wieder zu sich gekommen, suchte
ihr erster Blick Pilumnus. „Du bist Consul! Du sollst
leben! Zwei Millionen Sesterzen sind Dein, wenn Du nicht
gelogen. Hier ist ein Ring, der Dir zu jeder Stunde
freien Eintritt in meinen Palast gewährt. Den Verhafts-
befchl zerreiße mit eigenen Händen, wenn man ihn Dir ent-
gcgenhält. Zeige nur den Ring und Jeder wird Dir gehor¬
chen. Nach den Spielen erwarte ich Dich."

(Fortsetzung folgt.)

^ Der Sterbende begrüßt dich!
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Französische„geflügelte Worte."
Von Uleta Ivcllmer.

II/
Die Frauen spielen eine bedeutende Rolle in Frankreich,

eine größere vielleicht als in irgend einem anderen Lande,
und doch gewähren ihnen die Gesetze dort noch sehr geringe
Rechte; sie gehören in Frankreich lebenslang zu den Unmün¬
digen und Unzurechnungsfähigen , dem socks civile nach,
doch sie wissen sich zu entschädigen , nach Grillparzer 's Aus-
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schildernng französischer Verhältnisse von großer Wahrheit
und Schärfe gegeben.

Doch hiermit betreten wir Gebiete , welche zu durchwan¬
dern wenig erfreulich sein dürfte.

Andre Berthet , der 1880 nach den alten Mustern des
Herzogs von La Rochefoucauld neue Maximen erscheinen ließ,
sagt freilich - „Die Frauen ziehen es vor , verleumdet als
errathen und durchschaut zu werden ." So weit ging der
Weltmann La Rochefoucauld vor 200 Jahren noch nicht ; von
ihm rührt z. B , das zahmere und gut ausgedrückte Wort her -
I/Icvpocrisis sst un üommaAS ĉ ns Is vice rsncl ä 1a vertu.

heldenhafte alte Römerseele Corneille 's , welche die Horatier
und den Cid wieder zu beleben verstand , oder die Nachtigall
Racine , den französischen Enripides , oder La Fontaine , den
heitersten und geistreichsten aller Fabulisten , oder Molisre,
den Lnstspieldichter?

Ohne sich einen Augenblick zu besinnen , erwiederte
Boilcan : Molisre ist das größte Genie . „Ich hätte es nicht
gedacht," war des Königs Antwort . Doch Boilean hatte
Recht , die Nachwelt bestätigte sein Urtheil.

Molisre ist wie Shakespeare eine „incommensnrable
Größe ." Man weiß nicht, man begreift nicht, „wo er es her

Oie Vorlesung.  Von Carl Heyden.

sprach : „ Gebeugt erst zeigt der Bogen seine Kraft ." — Nicht
ein französisches „ geflügeltes Wort, " sondern mehr als dies:
ein französisches Sprichwort (1a saZssss clss nations ) ist es,
das lautet : Ls gns Israrns vsnt , Disu 1s vsut . (Der Frau
Wille , Gottes Wille .)

Diese stolze Fassung wäre indeß , schon im Rückblick ans
die letzten zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre französischer
Geschichte, wol richtiger dahin herabznstimmcn : „ Was eine
Frau in Frankreich will , das will auch der Mann ." Die
Alten sagten mit etwas mehr Berechtigung : „ Des Volkes
Stimme , Gottes Stimme ." Ein französischer Rcchtsgclchrtcr
hat als Rcchtsgrnndsatz hingestellt , daß man bei Criminal-
sällen stets zuerst fragen müsse : On sst 1a ksmms ? (Wo ist
die Frau ?) und durch dies „ geflügelte Wort " eine Sitten-

* S . Jahrgang 1SS1 Seite ZVS.

(Die Heuchelei ist eine Huldigung , welche das Laster der
Tugend darbringt .) Auch über dies geistreiche „ pointirtc"
Wort macht sich Andre Berthet in seinem Buche : Naximss
nonvöllss snr cks visnx tbssnass lustig , indem er witzelt:
Demnach müßte sich die Bank von Frankreich sehr geschmei¬
chelt fühlen über die Huldigungen , welche die Falschmünzer
ihr darbringen , indem sie falsches Geld und falsche Bank¬
noten sabriciren.

Wenn man einen der berühmten Namen ans dem glän¬
zenden Zeitalter Ludwig XIV . genannt hat , so wird man wie
in einen Zanberkreis hineingezogen und verweilt nicht ungern
darin . Ludwig XIV . fragte einst den gewiegtesten Literatnr-
kenner und Kritiker seiner Zeit , Boilcan -Desprcanx , wen er
für das größte Genie in dem wunderbaren vierblätterigen
Kleeblatt halte , das unter seiner Regierung blühte : die

hat ;" er ist wie auch Shakespeare weder zehn Jahre lang
auf den Bänken eines Gymnasiums gesessen, noch hat er eine
Universität sechs Semester lang besucht oder gelehrte Examina
bestanden , und doch weiß er alles , alles . Er ist eben auch so
einer der Lieblinge der Götter , denen sie „ es im Schlafe schenken."

Molisre schüttelt die geistreichsten Worte , von denen
viele zu „ geflügelten " wurden , wie ans dem Acrmel.

Kann man einen besseren Kernschuß ins Schwarze eines
scheinheiligen Herzens thun , als wenn er seinen Tartüsfe sagen
läßt : „II sst nvsc 1s eisl clss accominocksillsnts ?" (Man
kann auch mit dem Himmel , d. h. mit der ewigen Gerechtig¬
keit , mit Gott , ein Abkommen treffen .) Man begreift , daß
dieses alsbald mit starken Flügeln überall hernmschwirrendcn
Wortes wegen die fernere Aufführung des Tartüsfe eine Zeit
lang verboten wurde.
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Doch Molisre 's dichterische Schöpfungs - und Gestaltungs¬
kraft war eine so außerordentliche , daß nicht blos ein Satz , ein
Vers von ihm , sondern ein einziges Wort , ein Name , den
er erfand , zum „geflügelten Wort " nicht nur in Frankreich,
sondern in der ganzen gebildeten Welt wurde , denn seit zwei
Jahrhunderten wird z, B . ein Scheinheiliger diesseits wie
jenseits des atlantischen Oceans , allen Menschen verständlich,
nur mit dem Worte „ Tartüsfe " bezeichnet.

Auch das Molisre 'sche:
„dsorAS Ilnnckin , tu las voulu !"

(„Georg Dandin , Du hast es ja selbst gewollt ") ist allbekannt,
und wir rufen es allen denen zu , welche die Suppe selbst
anscssen müssen , die sie sich in ihrer Dummheit , in ihrem
Leichtsinn oder in ihrer Halsstarrigkeit selbst eingebrockt
haben

Man weiß , daß Molisrc , dies größte dramatische Genie
Frankreichs , aus Neid und in Folge von Kabalen , bei seinen
Lebzeiten nicht unter die vierzig „ Unsterblichen " der franzö¬
sischen Akademie aufgenommen wurde . Diese Unterlassungs¬
sünde wurmte daher auch in den Herzen der nachlebenden
französischen Akademiker und hundert Jahre nach des großen
Molisre 's Tode beschloß man seine Büste , die einzige im
Sitznngssaale der französischen Akademie, aufzustellen , um den
wirklich „ Unsterblichen " für immer in der Mitte der vierzig
„Sterblichen " zu haben . Der Vers des Akademikers Sanrin
unter des Dichters gcistsprühende Züge ist zum „ geflügelten
Worte " geworden . Es ist ein vortrefflich ausgedrücktes Ge¬
ständnis ; ' gelehrter Intoleranz und Kabale und zugleich eine
wehmüthige , späte Selbstanklagc aller gelehrten und geistreichen
Männer Frankreichs , Sie bekennen alle mit Sanrin:

Uisn ns rnnngna .it n sa, Aloirs ; U innngnnit n ln nütrs.
(Seinem sMolisre 'sj Ruhm fehlte nichts , aber er fehlte zu
unserem Ruhm in unserer Mitte,)

Da ich bei den Akademikern bin , so sei gesagt , daß es
über Geschmack, guten Stil und Witz sehr treffende „ geflügelte
Worte " in Frankreich gibt.

Ich erinnere hier nur an einige der bekanntesten von
französischen Akademikern : Is stzcks e' sst Ulroinnrs rnsrns,
von Buffon . (In seinem Stil , in seiner Schreibart spiegelt
sich der Mensch selbst,) Man merkt es dem eleganten,
prächtigen Stil Bnffon 's auch wirklich an , daß er sich nur im
Hofklcide , wolgepudcrt und mit Jabot und Manschetten zur
Ausarbeitung seines großen natnrgcschichtlichcn Werkes nieder¬
setzte,

1 'ssxrik gn 'on vent avoir gats sein ! gn 'on a., von
Grcssct, (Der Verstand , der Witz , den man erzwingen will,
verdirbt den , welchen man wirklich besitzt.) Grcsset ist ein
jetzt ziemlich vergessener Poet , der außerordentlich viel so¬
genanntes Mittelgut gedichtet hat . Eins ist indeß bei ihm
bcmerkenswcrth , daß sich nämlich unter dem großen Sand¬
haufen seiner Gedichte zweiten und dritten Ranges doch etwa
ein Dutzend Goldkörner befanden , die noch jetzt zu den geist¬
reichsten „ geflügelten Worten " zählen . Er selbst ahnte dies,
denn er sagte : „Wegen der zehn bis zwölf Verse , die von
mir im Gedächtniß und im Munde aller Menschen bleiben
werden , wird man mir die anderen zehn bis zwölf Tausend
Verse verzeihen , welche ich machte."

Man hat vielleicht von dem „ großen " Corneille und von
dem „ unvergleichlichen " Racine , beide zusammengenommen,
nicht so viele „ geflügelte Worte " als von dem ziemlich obsenrcn
Grcssct , Wer „unsterblich " werden will , muß also besonders
darauf bedacht sein, Anssprüche zu thun , die sich zu „ geflügelten
Worten " eignen . Is Avüö sst , Is von ssns ein Asnis , von
Chateaubriand , (Der gute Geschmack ist der gesunde Men¬
schenverstand des Genies .) Daß es eine größere Kunst ist,
gedrängt , oonois , d, h , kurz zu schreiben und viel in wenig
Worten zu sagen , als umgekehrt , lehrt seit zweihundert Jahren
das „ geflügelte Wort " Pascal 's (in Nachahmung Cicero 's) am
Schlüsse einer seiner berühmten „Istörss provinvinlss " -

„Dieser Brief ist nur deshalb so lang gerathen , weil mir
die Muße fehlte , ihn kürzer abzufassen,"

Hieraus entstand das von den Franzosen so oft als Ent¬
schuldigung angeführte Wort : „1s ir'ai xas sn Is bemxs
ck'strs plus oonrt, " (Ich hatte keine Zeit , mich kürzer zu
fassen.)

Ueber französische und deutsche Welt - und Lcbcnsan-
schannng läßt sich eine interessante Parallele schon aus
den „ geflügelten Worten " ziehen , welche dies Thema im
Deutschen und Französischen behandeln . Im Deutschen konnten
solch' inhaltschwere Worte wie die folgenden zu „ geflügelten"
werden:

Die Weltgeschichte ist das Weltgericht , (Schiller .) Alles
Vergängliche ist nur ein Gleichnis;, (Goethe .)

Diese Aussprüche sind kaum französisch wiederzugeben
und würden , selbst genau umschrieben , in Frankreich doch
beinahe unverstanden bleiben.

Die sog, philosophischen französischen „ geflügelten Worte"
haben französisches Blut und Naturell , Molisre 's Ausruf in
seiner Schule der Frauen:

Is rnoncks , ellsis ^ .Znss , ssö uns stranZs olross,
(Liebe Agnes , die Welt ist ein sonderbares Ding ) nennt
Fournier eine bittere Wahrheit , einen aus Molisre 's tiefster
Brust ansgestoßenen Seufzer , und Alfred de Muffet 's:

In vörits ss sissls ssö nn rnnuvnis rnornsnt,
(Unser Jahrhundert ist wirklich ein schlimmer Moment ) er¬
scheint ihm als der Höhepunkt pessimistischer Weltanschauung,
während uns beide Worte den Eindruck von Gemeinplätzen
machen , wie sie Gymnasiasten und Handlungslchrlinge unter
zwanzig Jahren im Munde zu führen Pflegen,

Folgende „ geflügelte Worte " über die Welt und das
Leben sind so specifisch französisch, daß sie uns sehr fremdartig
klingen:

Lonns ou rnanvaiss snnts

1n .it notrs plrilosoplris (Chanlien ) ,
(Unsere Philosphic hat ihren Grund in unserer guten oder
schlechten Gesundheit ! , sagt jeder Franzose mit überzeugtem
Ernste ; tiefer grübelt , forscht und gräbt er nicht , denn eins
seiner liebsten .̂geflügelten Worte " ist ferner:

dlisss ? , niortöls , n ' nppufpsx pns!
(Gleitet ans der Oberfläche des Lebens hin , Ihr Sterblichen,
dringt nicht ins Innere , in die Tiefe !)

Die Franzosen verstehen und verstanden es von jeher,
„cks äanssr sur nn volsnn " (auf einem Vulkan tanzen ). In
ihrer Lcichtlcbigkcit freuen sie sich rückhaltsloscr des Daseins,
als wir . Sie hatten nie einen schwcrmüthigen Schiller , der
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den Grnndton der Herzen seines Volkes in den Worten
anssprach:

Wer erfreute sich des Lebens,
Der in seine Tiefen blickt?

Ein französisches „ geflügeltes Wort " praktischer Lebens-
philosophic ist indeß doch bis zu uns über den Rhein ge¬
flogen . Wir kennen Alle das La Fontainc 'sche:

Hicks - toi st Is oisl Knickern!

(Hilf Dir selbst, so wird Dir auch der Himmel helfen .)
Ganz fremd aber sind unserer deutschen Denkungsweise

folgende „ geflügelte französische Worte, " die ein eigenthüm¬
liches Licht ans die französische Ethik werfen:

Kant cks In vertu , pns trop u ' sn kaut,
1 'sxess su tont sst un cksknut.

(Tugend muß man haben , aber nur nicht zu viel , denn das
Uebermaß ist allen Dingen ein Fehler ), trällert der Franzose
schon seit Jahrhunderten , ebenso wie:

0s n 'sst pns strs snAS
O'strs plus snZs gu 'il us taut . ,

(Das heißt nicht weise sein, wenn man weiser, d. h , besser ist,
als es nothwendig ist.)

Dösangicrs und Qninanlt haben diese beiden „ ge¬
flügelten Worte " nicht erfunden , sondern nur durch ihre ge¬
bundene Form sprichwörtlich und sangbar gemacht.

Charakteristisch französisch auf diesem Gebiete sind auch
die beiden „ geflügelten Worte " :

In vsrtu saus nrAönt u 'sst gu 'uu rusubls iuutils
(Boileau ). (Ohne Geld ist die Tilgend nur ein unnützes
Möbel ) , und Anis 1'b.ouusur saus arAeut u ' sst gu 'uus
rualackis (Racine ), (Aber Ehre ohne Geld ist wirklich nur eine
Krankheit .) Wer sollte denken, daß der strenge und ernste
Boileau und „ der reine " Racine solch' verfängliche Worte in
Umlauf gebracht hätten ! livsrsits , o' sst rua cköviss (La
Fontaine ), (Abwechselung heißt mein Motto ), paßt besser zu
seinem Autor , dem leichten Vogel La Fontaine und besonders
gut zum französischen Volks -Charaktcr,

Dem folgenden französischen „ geflügelten Worte " stimmen
wir vielleicht auch bei . Es ist von llnucks Is pstit:
Tons lös boruiuöz sout Ions st gui u 'su vsut xoiut voir,
loit rsstsr claus sa sUaruIzrö st easssr sou ruiroir.
(Alle Menschen sind Narren , und wer keine sehen will , muß
in seinen vier Wänden bleiben und seinen Spiegel zerbrechen .)

Die Menge der französischen „geflügelten Worte, " die
ich aus Büchern kennen lernte und im täglichen Umgang in
Paris hörte , nöthigt mich, ohne weitere Einthcilnng in
Rubriken , noch kunterbunt folgende wenige echt französische
und witzige anzuführen.

Der echte Pariser urtheilt über jede Dame , die nicht
eine geborene Pariserin ist, mit dem malitiöscn Grcsset:

111s a ck'nsss ? ksnnx ẑ snx pour ckss z-sux cks proviues,
(Je nun , sie hat ziemlich hübsche Augen , wenn man bedenkt,
das; es Augen aus der Provinz sind.) In sriticius sst nisss
st 1' nrt sst ckiktioils (die Kritik ist leicht , aber die Kunst ist
schwer) , sagt sehr richtig Destonchcs , und Piron ruft dem
Kritiker zu:

II us ta.it risu st uuit n gut vsut inirs.
(Er selbst kann nichts hervorbringen und er schadet demjenigen,
der etwas schaffen will .)

Derselbe Piron spricht auch die Wahrheit ans:
1 'ni ri , ins voiln ckssnrms.

(, . . , Ich lachte — und darum bin ich entwaffnet .)
Hunnck on n'n pns es gus I 'on uinrs,
II taut nirnsr es <zus I' on n. (Corneille .)

(Kann man nicht haben , was man liebt , so muß man lieben,
was man hat .)

Von den stets wechselnden und sich doch immer wieder¬
holenden Moden soll Mlle , Berlin , die Modistin der Marie
Antoniette , sehr passend gesagt haben:
II n 'z- n cks nouvsnn gns so gut sst ouklis , on os gut n visUli,
(Nur das ist neu , was in Vergessenheit gerieth oder veraltete .)

Die selbstgemachte Grabschrift Passcrat 's enthält die Bitte:
Linis , cks rnnnvnis vsrs ns oinrAS2 xns nrn toinbs!

(O meine Freunde , beschwert meinen Leichenstein nicht mit
schlechten Versen .)

Den steifen , blasirten jungen Männern der Gegenwart
rufen ältere lebhaftere mit Lacretclle zu:

0scks?-iuoi vos vinAt uns , si vons n 'sn knitss risn,
(Tretet mir doch Eure zwanzig Jahre ab , wenn Ihr nichts
damit anzufangen wißt .)

Der Domherr Mancroix schrieb, über 80 Jahre alt:
1,s jonr cks cksrnniu n 'nppnrtisut n xsrsonns.

(Der morgende Tag gehört noch Niemandem .)
Rsgnard spottet über die Aerzte:

Hixposrnts ckit oni , innis dnlisn ckik non.
(Hippokrates sagt Ja dazu , aber Galienus Nein .) Is
vrnissinllnlzls sst Is vrni ponr Iss sots (Colardeau .). (Das
Wahrscheinliche ist das Wahre für die Dummköpfe .)

Is vrni xsnt guslguslois n ' strs pns vrnisörnllnlls
(Boileau ). (Das Wahre ist manchmal nicht wahrscheinlich .)
1 'borninö nisnrcks sst oelni gut us elnuAS jninnis (Bar-
thslemy ). (Der alberne Mensch verändert sich nie .)

0u niknilzlit toujonrs es gus I'on sxnAörs,
(Man schwächt immer dasjenige ab, was man übertreibt ), eine
treffliche Bemerkung La Harpe 's.

Hui n 'a. xns I'ssprit cks son nM,
Is son nZs n tont Is rnulbönr (Voltaire ).

(Wer sich nicht seinem Alter — und auch seinem Zeitalter —
gemäß beträgt , hat alle Uebel desselben zu tragen .)

Derselbe Voltaire sprach auch sehr fein ans:
Tsl brills un ssoonck runA , gut s'solipss un prsmisr.

(Mancher glänzt auf der zweiten Stelle , der ans der ersten
Stelle unsichtbar bleiben würde .)

Fayolle rnft den flüchtig Schreibenden , den nachlässig
Arbeitenden zu:

Is tsinxs n 'ckpurZns xus os gn 'on tuit suns Ini.
(Die Zeit verschont nicht , was man ohne sie, d. h. flüchtig,
macht .)

Die religiösen und die politischen französischen „ ge¬
flügelten Worte " sind häufig über alle Maßen scharf und
bitter — es soll kcins derselben hier angeführt werden ; sind
doch auch die vorstehenden nur von einer Feder in weiblicher
Hand für einen Frauenkreis ausgewählt worden.

fNr . 21. 19.  Juni  1882 . 28.  Jahrgangs

Mosaik.

Die Tiinzcrfamilic Vestris . ^ Wir habe» es hier mit den
beiden Repräsentanten dieses Namens zu thun , der im vorigen
Jahrhundert einen europäischen Ruf hatte und dessen Träger fast
an alle großen Bühnen verpflanzt wurden . Ein köstliches Ori¬
ginal des Rococozeitalters , ein Charakter , wie ihn nur das acht¬
zehnte Jahrhundert hervorzubringen vermochte , tritt uns in dem
Tänzer Gaetano Apolliue Baltasare Westris , dem Ober-

Die beiden Vestris , nach einem Kupferstich aus dem Jahre 17M.

Haupt der großen Familie , in „ Vsstris I» Kranä " oder „ la üiou
(der Florentiner sprach ciiou für üiou ) ilo In. üanso " , wie er sich
in echtem Künstlerstolze selbst nannte , entgegen . Im Jahre I72S
in Florenz geboren und sehr jung nach Paris gekommen , betrat er
1748 als Tänzer die Bühne und ward ein Jahr später unter die
Mitglieder der französischen Oper ausgenommen . Ludwig XV . gab
ihm eine Unterstützung von 1500 Livres , um seine seltenen Talente
noch mehr ausbilden zu können . Der Enthusiasmus des Pariser
Pnblicums sür ihn schien bleibend und Vestris hatte großen An¬
theil an der Regeneration der höheren Tanzkunst , die der Schöpfer
des modernen Ballets , Jean George Noverre , unternahm.
Größere Reisen vollendeten Vestris ' ( sprich Vestri ) Kunstbildnng
und sein Ruf als Künstler wurde so bedeutend , daß mehrere Fürsten-
Höfe Europas wetteiferten , den Mann zu besitzen , der durch edle
Gestalt und Schönheit , durch Talent und Kraft Alles neben sich
verdunkelte.

Vestris war der beste oder vielmehr der einzige seriöse Tänzer
im 18 . Jahrhundert . .Er tanzte elegant und verband mit der
edelsten und ungezwungensten Ausführung das seltene Verdienst , die
Zuschauer zu rühren , ihnen immer interessant zu erscheinen und zu
ihren Herzen zu sprechen . Duprö , „ der Apollo des Tanzes, " der zu
jagen Pflegte : „ Tanzen kann man mit den Füßen , schön tanzen aber
nur mit den Armen, " war sein berühmter Lehrer und Vorbild
gewesen , wie er es wurde für alle Tänzer , die gleich ihm das
heroische Genre erwählt hatten . Als er sich 1780 nach einer vierzig¬
jährigen Wirksamkeit von der Bühne zurückzog , wurde sein Verlust
allgemein bedauert . Noch zur Zeit des Konsulats hatte sich sein
Name bei Allen , die ihn gesehen , derart erhalten , daß er sür die
Personisication der Anmuth , Leichtigkeit und Zierlichkeit in der
Tanzkunst galt . Weniger als sein Tanz waren die Ballete beliebt,
die er in Scene setzte . Er starb 1808 zu Paris.

Vestris war ein Usurpator , der mit dem Machtrus des Genies
die Menge zu fesseln und sich dienstbar zu machen wußte . Ihm
war Alles erlaubt , selbst das Barockste wußte er mit Genialität in
Scene zu setzen . Er traute sich die Kraft zu , der Gesellschaft etwas
bieten zu dürfen ! und niemals ward ihm ein schmachvoller Rück¬
zug , eine Demüthigung von derselben beschiedcn . Als Künstler
besaß Vestris eine unbegrenzte Eitelkeit . Er behauptete , sein Jahr¬
hundert habe nur drei große Männer , ihn selbst , Friedrich II . und
Voltaire , hervorgebracht . Lange Zeit schmeichelte er sich mit der
Hoffnung , durch die Vermittlung seines Gönners Richelieu das
schwarze Band des St . Michaelordcus zu erhalten ; indeß der prämier
xentilkomme üe In cüambra cku Uoi starb und bald brach die erste
große Revolution aus.

Die Marquise de Cröquy zählte den rioux llorz -pdoe unter die
Merkwürdigkeiten des Jahrhunderts . Er unterrichtete den höchsten
Adel beider Geschlechter in der cvntonauoo und in rsvöreucss . Die
Marquise theilt eine solche lo ^ou , die er dem Prinzen de la Mark
gab , wörtlich mit.

Er lehrte ihn nicht nur die großen Unterschiede bei Begrüßungen
hoher Personen nach dem Maße ihres Ranges , sondern auch die
verbindlichsten , gewandtesten Redensarten und beendete diese ergötz¬
liche Unterweisung wie folgt:

„Also jetzt , mein Prinz — wir steigen einige Stufen hinab
und Sie werden einem berühmten Virtuosen Ihr Compliinent machen.
— Begrüßen Sie ihn ungezwungen — geben Sie Acht auf das,
was Sie thun , mein Prinz , und lassen Sie sich Zeit — Sie müssen
in dem ausgezeichneten Künstler das Entzücken eines großen Reiches
anerkennen , einen Mann , den die Monarchen lieben , adeln , mit
Reichthümern überschütten — kurz , Sie müssen sich vorstellen , daß
Sie etwa den alten Vestris vor sich haben , durch eine Pension ge¬
ehrt und mit dem Orden des heiligen Michael decorirt ( den ich
übrigens hier aus der Brust haben würde , wenn nicht diese höllische
Revolution gekommen wäre ) . — Also aufgemerkt — Sie stehen vor dem
Ritter Vestris , mein Prinz - 7- begrüßen Sie ihn — so — so
: - etwas tiefer ! "

Die Familie Vestris war auS Florenz nach Frankreich gekommen
und hatte hier ihr Glück gemacht — die Knaben durch ihre Talente,
die Mädchen durch ihre außerordentliche Schönheit . Diese Familie
lebte in der zärtlichsten Eintracht und nach den leichten Grundsätzen des
vorigen Jahrhunderts . Während die schöne Theresina Vestris sich
mit einem ihrer Verehrer unterhielt , betete die etwas bigotte Mutter
im Nebenzimmer mit lauter Stimme ihren Rosenkranz ; der Bruder,
„ Koch " genannt , bereitete inzwischen das Nachtessen , welches Schwester

* Nachdruck untersagt.
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Violcnta und die andern Brüder und Thcrcsina und deren An¬
beter in herzlichster Weise miteinander theilten.

Die Schauspielerin Vestris war ein Theaterkind und hieß
vordem Mademoiselle Dugazon , Sie spielte aus der Stuttgarter

Hosbühnc eine Hauptrolle , obgleich sie etwas mit der Zunge anstieß;
später hcirathcte sie den kleinen Tänzer mit dem großen Namen
Vestris.

Der junge Vestris erregte und verdiente die Bewunderung des

gesammtcn Pnblicums , Sein Vater , dieser Gott des Tanzes,
wie er sich selbst zu nennen pflegt , sagte eines Tages ( 1780 ) zu
Grimm und Diderot mit jenem Ton , welcher der Würde seiner

Eigenliebe so wol anstand ! „ Bis hierher " ( indem er die Hand aus die
Brust legte ) „ läßt mein Sohn nichts zu wünschen übrig ; was aber
den obern Theil seines Korpers anbetrijst , da hat er noch Jahre
lang zn üben . Ich habe ein ganzes Jahr damit zugebracht , mir
die Arme zn verkürzen . Zehn Jahre lasse ich ihm Zeit zur Menuet,
und das ist nicht zu viel . Ach ! mein Herr , könnte ich jetzt mit
meinen Füßen das ausführen , was mir im Kopse steckt , o Sie
würden sich wundern ! Allein das Alter gestattet mir nicht , die

Eingebungen des Genies auszuführen . . . . "
Erst zwei oder drei Jahre nach seinen großen Erfolgen erhielt

dieser Sohn , Dank dem Unterrichte seines Vaters , die Vergün¬

stigung , dessen Namen sichren zu dürfen : „ Fährt er sort, " sagte
der Alte damals , „ so hebe ich ihm etwas ganz Artiges zu seinem

nächsten Angebinde auf : ich werde ihm vergönnen , meinen
Namen zu tragen . . . . "

Daubernal , der Lieblingsschüler Noverre ' s , der Componist des

„schlecht bewachten Mädchens, " das noch heute an der Berliner Oper
gegeben wird , hatte sich , wie Vestris , um die Hand der Made¬
moiselle Rllard , der Mutter des jungen Wundermgnnes , be¬
worben ; er beäugeltc diesen einst hinter den Coulissen und rief be¬
wundernd aus : „ Welch ' ein Talent ! Es ist Vestris ' Sohn und leider

nicht der meinige ! Ach ! warum mußte ich mit meinem Antrage einen
Tag zu spät kommen ! "

Als der große Vestris von der 'Verschwendungssucht seines
Sohnes benachrichtigt wurde , rief er einen Familienrath zusammen,
vor welchem er dem jungen Manne mit dem ihm eigenen Accent
und der ihm eigenthümlichen Würde folgende Anrede hielt : „ August,
man spricht in der Welt von dem schlechten Znstande Deiner Finanzen;
man sagt , Du steht in den Schuldbüchern aller Modchändlerinnen,
Du mißbrauchst das Vertrauen , welches der Name , den ich Dir zu

führen vergönnt habe . Jedermann einflößt . Bringst Du Deine An¬
gelegenheiten nicht in Ordnung , so werde ich es nicht dulden , daß
Du diesen Namen länger trägst . Wir haben stets ehrenvoll gelebt.
Verstehst Du mich , August ? ich mag in meiner Familie keinen
Rvhan . " "

Die Zeitgenossen behaupteten , daß man nicht nöthig habe , Vater
und Sohn von einander zu unterscheiden , denn das ausgezeichnete
Talent Beider mache sie zu einer Person . Die Vereinigung von
Grazie und Kunstfertigkeit , von Leichtigkeit und K.rast , von vollen¬
deter Körperschönhcit und Originalität machte jede ihrer Leistungen

zu einer individuellen Schöpfung plastischer Formvollendung.
Der Sohn , Auguste Vestris , war 1750 in Paris geboren

und nach den Lehren seines genialen Vaters erzogen worden . Ilnge-
mcin gewandt , lebendig und geschmeidig , stark in den schnellsten und
schwierigsten Pas , war er dabei von vollkommener Grazie in allen seinen
Bewegungen . Er mochte tanzen oder zur Erholung figuriren , immer
war er es allein , der die Augen der Zuschauer an sich zu fesseln
wußte . Wenn er sich zum Schluß eines Solotanzes in der Pirouette
mit unglaublicher Schnelligkeit zehn - bis zwölfmal um sich selbst
gedreht hatte , dann blieb er plötzlich in der Attitüde der Merkur-
statuc von Florenz wie angewurzelt aus einer Fußspitze stehen.

Er glich einem Halbgott von Tänzer , der durch die
Lüste flattert , als wolle er eine Nymphe haschen.

Auguste Vestris zeigte sich in der That seines Namens
würdig . Als sich der Künstler im Jahre 1774 weigerte , eine Hiljs-
rollc in der Oper „ Armide " zu übernehmen , erhielt er den Befehl,
sich nach dem Fort I' Lvüquo zu begeben.

Rührend und pathetisch war der Abschied zwischen Vater und
Sohn . „ So reise denn , mein Sohn, " sagte Is eiiou cko la ckanoo
hinter den Coulissen , „ dies ist der schönste Tag Deines Lebens ! Nimm
Dir den stattlichsten meiner Wagen und erkundige Dich bei Deiner
Ankunft nach den Zimmern meines Freundes , des Königs von Polen.
Ich werde Alles bezahlen . "

Diese Eitelkeit abgerechnet , war Vestris ein guter Vater , ein
treuer Freund und wackerer Bürger , dabei so vielseitig gebildet , daß
Personen vom ersten Range seinen Umgang suchten.

Als der König von Schweden unter dem Namen eines Grafen
von Haga nach Paris gekommen war , wünschte der König von
Frankreich , daß sein nordischer Gast vor seiner Abreise noch den
jungen Vestris möchte tanzen sehen ; dieser weigerte sich indessen
hartnäckig , anzutreten , ungeachtet die Königin selbst ihn darum bat.
Erzürnt über solche Dreistigkeit , ließ der Minister Baron von Breteuil
den stolzen Künstler so lange in das Gefängniß sperren , bis er
erklärte , sich fügen zu wollen.

Ganz Paris spaltete sich darüber in Parteien , doch nichts glich
der Bestürzung im Hause des Vestris.

„Ach, " sagte lg iliou cko la ckanso mit gebrochenem Herzen und
thräncnvollem Blick , „ ach , dies ist der erste Zwist unseres Hauses
mit der Familie der Bourbonen ! "

Ein Theil der Pariser wollte den Verwegenen aus dem König¬
reich verbannt wissen , während Andere über Tyrannei schrieen , da der
junge Künstler eine geschwächte Sehne aus England heimgebracht habe.
August drohte , nie wieder die Bühne betreten zn wollen , und der
Vater schwur , Frankreich zn verlassen „ avoo touts son . auxuats
inaison ." Endlich legten sich hohe Personen in ' s Mittel ; auf
Verwendung der Königin wurde der Tänzer freigegeben , und
am Tage seines ersten öffentlichen Auftretens empfing ihn das

Publikum enthusiastisch , was jedoch den stolzen Künstler nicht aus
seiner Ruhe zn bringen vermochte . A . Czcrwinsky.

8 . IV . Marie Mindermanil . Im Alter von 74 Jahren

starb am 25 . März d . I . in ihrer Vaterstadt Bremen die Schrift¬
stellerin Marie Christiane Mindermann ( geb . 3 . December 1800 ) .
Selbständige Denkcrin und einer freien politischen wie religiösen
Richtung zugethan , fühlte sie sich im Jahre 1843 , gelegentlich der
Dülon ' jchcn Bewegung in Bremen , gedrungen , auch literarisch für
ihren hart angegriffenen Freund D . einzutreten und that dies in so
schneidiger Weise , daß u . a . die ,,Briese über Bremische Zustände"
ihr Anklage und Verurtheilung zuzogen . Nach 1843 widmete
M . Mindermann ihre Feder fast ausschließlich dem Dienst der Jugend,
und manche ihrer Erzählungen sür die Mädchcnwclt , z. B . die in
der Sammlung „ Feldblumen " ( 6 Bde .) enthaltenen : „ Der Achat-

* Der Prinz Rohan - GuSmcnö , ein Mitglied des Hauses Rohan,
machte l ?8S einen schändlichen Bankrott.

schleiscr — Der Drcisaltigkcitsring — Oswald — Die Blinde " u . a.
werden voraussichtlich ihr Andenken unter der Jugend nicht sobald
ersterben lassen . Hier und da versuchte sie sich auch aus anderen
Gebieten , sammelte die „ Sagen des alten Bremen, " vcrjaßte Ge¬
dichte in Bremens plattdeutscher Mundart , vcrösscntlichtc „ Drama¬
tische Kleinigkeiten, " und betrat — nicht ohne Glück — das Gebiet
der Novelle . Allen diesen Schristcn wohnt ein edles Sittlichkcits-
gcsühl und ernstes Streben nach Höherem inne . Milde , liebens¬
würdige Denk - und Empsindungsweije durchleuchten und durchwärmen
sie. Die Dichterin genoß eines stillen sricdscligcn Lebens - Abends.
An ihr erfüllte sich das Wort des Sängers der „ Bezauberten Rose " :

„Jurvcssen Herz die Kunst sich niederließ,
Der ist vom Sturm der rauhen Welt geschieden:
Ihm öffnet sich, durchwallt von süßem Frieden,
Im ew 'gcu Lenz ein stilles Paradies ." —

Die Vorlesung(s . d. Illustration.) Die junge Comtesse hatte
schon zweimal leicht gegähnt , zweimal In einer Viertelstunde , zur
stillen Verzweiflung des eleganten jungen Informators , der heute
vergebens seine ganze Gelehrsamkeit cntsaltctc . „ Brechen wir ab
mit der leidigen Erdkunde, " sprach sie endlich entschlossen ; „ ich bin
der Höhcnzügc und Meeresströmungen herzlich satt und Victorinc
auch , — n ' est - co pas , in ' amis ? Lesen Sie uns lieber etwas
Hübsches vor , am liebsten Verse ; Sie lesen so gut . . . "

Der junge Gelehrte war schnell getröstet . „ Gnädige Comtesse
haben zn befehlen , und wirklich , ich habe heute einige besonders
hübsche Verse , die Ihnen gefallen dürsten ! Sie sind am Namens-
scstc unserer allverehrten Monarchin ( Ihrer Namensschwester , gnädige
Comtesse !) " von der jungen Frau von Fishcr im Costüm der „ Fanchon"
an Ihre Majestät gerichtet und sehr gnädig ausgenommen . Wenn
es die Damen intcrcssirtc . . . "

„Nais osla va Sana äirv ! Nur schnell — schnell ! " —
Der elegante Jnsormator verbeugt sich, zieht den kleinen rothen

Sassianband aus der Tasche des seidcgeiüttertcn Fracks und liest,
während ihm die Röthe ins Gesicht steigt , da er der jungen Gräsin
schöne Augen so aufmerksam und sinnend ans sich gerichtet jühlt , voll
tiefer Bewegung:

„Man sah die Grazien voll Entzücken
An Karolinen ? Wiege stehn.
Sie lächelten mit holden Blicken
Der Schwester : ,Werde gut und schön ! ' —
lind jedes Herz sich zu ihr wandt
Und fühlt sich froh und reich,
Denn Liebe kennt nicht Rang noch Stand,
Nein , sie macht alle gleich !"

Er hat die beiden letzten Verse mit bedeutungsvollem Nachdruck
gelesen , doch aufzublicken wagt er nicht . Seine eigene Kühnheit
macht ihn bestürzt , lind daß die schelmische Gesellschafterin hinter
ihrer Rose über ihn und seine Verse lächelt , weiß er , ohne hinzusehen.

„Kennt die Liebe wirklich nicht Rang noch Stand ? " fragt das
träumerische Auge der schönen Comtesse.

Die Zeit wird ihr die Antwort nicht schuldig bleiben.
" Königin Karoliuc von Bayern ; ihr Namsnsfcst feierlich begangen am

SS. Januar 180S.

Moderne Handarbeiten.

Wenn Titel und Inhalt dieses Artikels sich nicht immer voll¬
ständig decken , so sinket dies Erklärung in dem Princip des Bazar,
die Aufmerksamkeit seiner Leserinnen nicht allein aus neue er-
wähnenswcrthe Handarbeiten , sondern auch auf neue Erfindungen
und neue technische Mittel zur Erleichterung schwieriger und zeit¬
raubender Arbeiten zu lenken . Und um eine solche Erfindung und
zwar an der Nähmaschine handelt es sich. Heutzutage hat wol
jeder Haushalt eine solche treue , redliche Helferin auszuweisen , die
jahraus jahrein die wichtigen Kleidungs - und Wäschesorgcn be¬
seitigen hilft , und mit wirklicher Dankbarkeit hängt man an der
Nimmermüden , trotz ihrer mancherlei Launen und Mängel . Indem ich
an die „ übcrwendlichcn Nähte " und die zahllosen „ Knopflöcher " bei

Anfertigung von Bett - und Leibwäsche u . A . erinnere , bin ich
gewiß , einem Heer von Seufzern zu begegnen . Diese werden uns
künftighin erspart bleiben . Die Lösung des Räthsels besteht in
einem Nähapparat , welcher an jeder alten ober neuen Maschine,
namentlich an Singer - oder Schisschenmaschincn angebracht werden kann.

Maschinen und Apparate größerer und kleinerer Construction
von dem Erfinder I . Guttmann cxistiren bereits , doch sind sie haupt¬
sächlich sür Werkstätten von Hcrrengardcrobc , sür industrielle Zwecke,
für Stickerei - und Gardincnsabrikcn verwerthbar . Derselbe Erfinder
hat nun auch einem Bedarf im Haushalt durch oben erwähnten
Apparat entsprochen ; zur Empsehlung des letzteren wird es genügen,
anzuführen , daß eine mit der Maschine und diesem Apparat vertraute
und geübte Näherin im Stande ist , pro Tag 0 — 8 Gros Knopf¬
löcher zu liefern . Dabei ist zu betonen , daß die Knopflöcher von
tadelloser , sauberer und gleichmäßiger Ausführung sind und daß
mit demselben Apparat , außer der übcrwendlichcn Naht , noch Bind-
löchcr , ferner point - russo ähnliche Zierstichnähte , wie auch ge¬

wöhnliche Nähte zu erzielen sind , sobald der dazu nothwendige
Wechsel der Stichplattcn , der Schiffchen zc. vorgenommen ist . Die
bcistehcnde Abbildung veranschaulicht den Apparat , der betreffs des
Nähens keine Schwierigkeiten auscrlcgt ; es ist indeß vorauszuschicken,
daß jede Maschine , die damit versehen werden soll , einer technischen
Aenderung zu unterziehen ist , die von Herrn I . Guttmann bewerk¬
stelligt wird . Dieselbe besteht zunächst in einem kleinen Zahn¬
rade ; dasselbe wird innerhalb der eisernen Armstiitze angebracht und
dient zum Treiben des Apparates , der hinter der Armstange an¬
geschraubt wird . Abb . 1 zeigt den Apparat an der Nähmaschine
befestigt , und zwar von der Hinteren Seite . Die zweite Aenderung
geschieht an der Nadelstangc . Diese muß einen kleinen Ausschnitt
erhalten , an welchem der sür Anfertigung von Knopflöchern er¬
forderliche Nadclkops (Abb . 2 ) , befestigt wird . In letzterem bewegt sich
die Nadel mittelst eines Hebels , der während der Hebung und Senkung
der Nadelstangc geschoben wird und den Stoss in bestimmter Breite
überspringt , hin und her . Die Beweglichkeit der Nadel wird durch
das Lösen der Schrauben bewerkstelligt und ist nur zur Ausführung
der hier angeführten Arten von Näherei bedingt ; für die gewöhn¬
liche Naht muß die Nadel fest wie bei der bekannten Nadelstangc
sitzen , die betreffende Schraube also fest angezogen werden . Die sür
Verwendung des Apparates nothwendigen lltcnsilien bestehen erstens
in einer Stichplattc (Abb . 3 ) , welche gleichfalls , der springenden
Bewegung der Nadel zusolge , einen Ausschnitt hat und außerdem
mit einem hochstehenden Dorn verschen ist . Letzterer wird durch
den für das Knopfloch gemachten Einschnitt geschoben und so die
Stofskantc , ihn berührend , umnäht . Weiter gehört dazu ein Stoss-
brücker (Abb . 4 ) , und ein Schiffchen ( Abb . 5 ) . Letzteres ähnelt
dem gewöhnlichen Schisschen der Singermaschinen ; seine Spannung,
etwas abweichend construirt , ist eine durchaus gleichmäßige , was
sür das Arbeiten von Knopflöchern von besonderer Wichtigkeit ist,
die mit diesem Apparat mit Lroolis -Garn Nr . 80 ( llntcrgarn ) und
Nr . 100 ( Obergarn ) herzustellen sind . Für Bindlöcher und die über¬
wendlich ! Naht sind Ober - und llntcrgarn gleich stark zu nehmen;
sür erstere werden die Stiche enger , sür letztere weiter gestellt . Bei
den Zierstichen bedient man sich der Stichplattc ( Abb . 6 ) und be¬
liebiger Garne , die sich in Stärke und Farbe nach dem zu ver¬
zierenden Grundstoss richten . Derartige Apparate sind in der
Maschinenfabrik von I . Guttmann ( Berlin , Aleranderstr . 1) vor-
räthig . Dort werden auch die Aenderungen an der Maschine aus-
gesührt , sowie die betreffenden lltcnsilien nebst instructivcr Gebrauchs¬
anweisung geliefert.

»" « Die Majolika maler ei . Realismus und Idealismus gehen
im Leben so hart ncbencinanler her , daß der Ilebcrgang von der
Nähmaschine zur Malerei kaum einer Vermittlung bedarf . Ilmso-
wcniger , als in der Gegenwart die Malerei in vielen Familien eine
vtelsach geübte Kunst ist . Bisher wandten sich junge Damen gern
der Aquarell - , der Porzellan - , der Holzmalcrei zu , als ausgiebiges
Feld sür Geschenke , Zimmcrschmuck zc. ; diesen verschiedenen Arten
der Maleret gesellt sich heute die Majolikamalerct zu , in ihrer
AuSsührung und Behandlung an die Porzellanmalerei erinnernd.
Sie hat indeß wesentliche Vorzüge vor dieser , wohin der geringere
Preis der Gegenstände , die billigeren Farben , eine geringere Kunst¬
fertigkeit und eine größere Mannigfaltigkeit der Gegenstände zu
rechnen sind . Vasen , Teller , Tischplatten , Schaustücke , Krüge,
Fliesen , Kacheln : c. lassen sich durch die Majolikamalerei als Haus¬

zierrath herstellen . Selbst von hoher Seite wird momentan dieser
Richtung gehuldigt und Künstlerisches geleistet ; das bezeugen die
schönen Majoliken , womit der Prinz und die Frau Prinzessin Wil¬
helm von Preußen ihren kaiserlichen Großvater zum Geburtstage
erfreut haben , und viele andere Gegenstände , die von hoher Hand
gefertigt , allwöchentlich zum Brennen eingeliefert werden.

Wenn wir hier von der herrschenden Mode Notiz nehmen und
dem großen Contingcnt malender Damen Gelegenheit bieten , sich
in der Majolikamalerci zu versuchen , so erinnern wir dabei gleich¬

zeitig an das , Seite 00 des Bazar unter dem Titel „ Kunstschcrbcn"
erwähnte Werk , welches ausschließlich Vorlagen für diese Malerei ent¬
hält . Die Abbildungen Fig . 7 und 8 zeigen ein nach jenen Dessins
ausgesührtes Thceservicc und zwei Kuchentcller . Gleichzeitig sei be¬
merkt , daß von dem Verleger des Werkes , G . Spielhagcn ( Berlin 84V . ,

Friedrichstr . 43 ") auch feuchte Majolikasarben erfunden und dorr
präparirt in Tuben zu haben sind , welche sich mit der Leichtigkeit
der Aquarellfarben behandeln lassen . Das genannte Magazin liefert
Gebrauchsanweisungen , resp . Anleitung zur Malerei mit diesen
Farben und gibt dem Unkundigen über nothwendige Details bereit¬
willig Ausschluß.
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Modc-Notizen.
Unsere Hutform befindet sich in steter Wandlung . Nicht allein

die wechselnde Jahreszeit dirigirt sie , auch jeder Kategorie der
Toilette wird von der Made ein anderer Hut vorgeschrieben. Da
ist der Reise - und Landhut , der elegante Promenaden -, Straßcn-
und Visitenhut und der große praktische Hut für den Strandaujcnt-
halt . Der eine der hier abgebildeten Hüte ist aus aneinander ge¬
nähter Strohspitzc hergestellt , mit farbiger Seide unterlegt und mit

l . s.

einer Elsaßschleifc von braunem Sammet garnirt . Der Hut Fig . 2
besteht aus starkem Strohgeflecht „ Spackra" und ist mit Tüll und
Spitzen ausgestattet . Momentan macht ein eigenthümlich eleganter
Hut viel von sich reden : Dians cko ? oitiors . Er besteht aus einem
Netz und einem Bandcau aus großen Perlen ; letzteres ruht auf einer
flachen Krempe von gefaltetem Sammet . Sammctbindebiindcr und ein
Tuff Blüthen an der linken vorderen Seite bilden seine Garnitur.
Auch die rag « für ticoilo -Spitze hat ihre Vertreterinnen auf diesem
Gebiet ; dieselbe ist aus eine flach gewölbte , mit farbigem Seidenstoff
bekleidete Steiftüllfahon in Schncckenwindungcn aufgenäht ; eine dem
Außcnrandc frei überstehende Spitze , Spitzenecharpcs und ein Bln-
mcntuff bilden das reizende Ensemble . ( Bezugsquelle : Gefchw.
Hager , Jcrusalemcrstr . Nr . 26 .)

Wir haben die glückliche Freiheit der Wahl und kennen keinen
Zwang als den , geschmackvoll und kleidsam ajustirt zu sein , gleich¬
viel , ob die augenblicklichen Modelauncn französischen , deutschen,
englischen oder anderen Ursprungs seien. Anders ist 's in unserem
östlichen Nachbarstaat . Dort scheint der Kopfbedeckung der Damen
der Aristokratie und der hohen Gesellschaftskreise eine radicalc
Aenderung bevorzustehen . Man berichtet uns , daß der frühere
nationale Kopfputz der Frauen , von dem iilackame cko Stasi in ihren
Souvenirs ck' exii spricht , der „ Kakoschnik, " für die Toiletten der
Hosscste, Kopfputz cko rixnsur würde . Schon unter der Regierung
des Kaisers Nicolaus bevorzugt , unter Kaiser Alexander II . indessen
in den Ruhestand versetzt , ist er nun aus das Repertoire erhoben
worden . Ob dieser kleidsamen , golb- und steinbcsetztcn, diademartigcn
Mütze auch der „ Sarasan " folgen wird , steht dahin . Einstweilen
lehnt sich das Dccrct der ungarischen Sitte an , die den Frauen für
alle öffentlichen und privaten Festlichkeiten das rcichgcstickte bunte
Häubchen mit breiten schönen Bandschlcifen vorschreibt.

Zur vervollständigenden Garnitur der schwarzen Toiletten aus
Wolle , Grcnadinc , Seide zc. bevorzugt die Mode vor wie nach die
mancherlei zierlichen Gegenstände aus französischem und ächtem Jet.
Neben den bisher bekannten Colliers , Spangen , Brachen , Kämmen

s.

und Diademen sind angcnblicklich die hier in Abbildung gegebenen
Kragen und Plastron sehr begehrt . Ersterer , vorn mittelst kleiner
Agraffen geschloffen, eignet sich zu Kleidern mit spitzem Ausschnitt.
Das Plastron , für hohe geschlossene Taillen passend , wird mit
Sammctbändcrn zum Schließen versehen . (Bezugsquelle : Hahn,
Jägerstr . Nr . 41 .) «

Nebe» all den Mänteln , Mantclets , Rediugotcs der Saison
beginnen auch die kürzeren anliegenden Paletots ihren Platz zu be¬
haupten ; von Cheviot , Tricotstosf , Vigogne zc. in der Farbe des
Costüms hergestellt sind sie eine nicht zu unterschätzende Beigabc für
Reise - und Strahentoilctten . Der einfache Paletot , „ iaqou taillsur,"
ist mit Rcverskragcn , geknöpstcu Aermeln und kleiner Brusttaschc,
der elegantere mit Schnüren , Pikeschcn , Knebeln und Lranckebonrxs
ausgestattet . Letztere Garnitur begünstigt die Mode besonders . Sie
eignet sich namentlich für knappanliegcnde Taillen ä ia Nongroiss
von Tricoistoss , Sammet , Kaschmir zc. Daß auch kleine Pelerinen
von Spitze oder dem Stoss des Kleides neben den obenerwähnten
Umhängen getragen werden , sei noch erwähnt.

Die enganliegenden Schoßtaillcn mit Schncbbe erfordern , um
tadellos zu sitzen, das Unternähen der Nähte mit Fijchbein . Nicht
immer erhält man die auch der Falsisication unterworscnen Staugen
von solcher Güte , daß sie längeren Gebrauch aushalten ohne zu
biegen , zu splittern oder zu brechen. Diesem Ucbclstaude und dem
zunehmenden Steigen des Preises der Fischbciustangcn abzuhelfen,
fertigt man ganz dünne elastische Stahlstangcn , die, in Baumwollcn-
unb Scidcnband eingewebt , das Fischbcin vollständig ersetzen und
haltbarer sind als jenes . Das Dutzend solcher Stahlstangcn von
verschiedener oder gleicher Länge kostet 1 M . bis 1 . 86 M . (Bezugs¬
quelle : Hahn , Jägerstr . Nr . 41 .)

» «
Unter den alljährlich zur Reisesaison neu auftauchenden Reise-

essccicn, die „ aus SanitätSrücksichten " eine besondere Beachtung er¬
fordern , gehören diesmal die Rcisehemdcn aus surali . Sie zeichnen
sich durch Leichtigkeit , Geschmeidigkeit und Wärme aus und eignen

Wirthschnftsptmldereicn.
Amerikanische Teigrülirmaschine. <.4moricnn caliiz mixor .) Die

amerikanische Teigrührmaschine ist bisher in unseren Haushaltungen wenig
bekannt und dennoch zählt
dieselbe zu denjenigen cm-
psehlenswerthcn Apparaten,
die in keiner Küche fehlen
sollten . Die Tcigrühr-
maschine arbeitet , wie wir
uns überzeugt haben , außer-
ordentlich schnell und be¬
quem ; sie bereitet den Teig
sür alle Küchenbedürfuisse,
zur Knchcnbcreituug u . s. w.
und diese Zubereitung ge¬
schieht ungleich sauberer , als
dies mit der Hand möglich
ist . Die Handhabung des
Apparates , der einer Schnec-
schlagmaschine im großen
Maßstabe sehr ähnlich ist,
auch als solche sür größere
Quantitäten trefflich benutzt
werden kaun , ist wie die Con-
struction selbst durchaus ein¬
fach und bequem . Man thut
die Bestandtheile , aus denen
der Teig bereitet werden soll,

also Mehl , Eier u . s. w . in den Blcchtops und dreht dann mittelst der Kurbel
das gabelartige Schlagwerk , sowie den eckigen Rahmen , in welchem sich das
erstere dreht und an dessen einem Ende sich eine Holzschaufel befindet , um
den Teig von den Wänden des Topfes abzustoßen . Die Operation geht außer¬
ordentlich schnell vor sich und man gebraucht nicht den vierten Theil der sonst
erforderlichen Zeit ; 2 kleine Flügelschraubcn , deren eine oben am Bügel , die
andere unterhalb des Zahnrades angebracht ist , werden gelöst und die Ma¬
schine nach geschehener Benutzung ganz auseinander genommen , um sie in
allen ihren Theilen zu reinigen . Vor der Benutzung befestigt man die Ma-
schinc am Tische mittelst der für diesen Zweck bcigcgebencu Borrichtung . Die
amerikanische Teigknetmaschine kostet 25 Mark und ist im Magazin des königl.
Hoflieferanten E . Cohn in Berlin LV ., Leipzigcrstraße SS, vorräthig.

Auflösung  des  Schcrz -RcbuS Seite 176.
Neigung zum Bösen.

Zur gefälligen Beachtung.
Mit dieser Nummer schließt das Quartal . Wir bitten,

das Abonnement baldigst erneuern zu wollen , damit jede Stö¬
rung im Empfange des „Bazar " vermieden werde . Die Post-
abonnenten in Deutschland machen wir ganz besonders darauf
aufmerksam , daß die Post auf Bestellungen , welche nach
Quartals -Anfang aufgegeben werden , die bereits erschienenen
Nummern nur ans ausdrücklichen Wunsch und gegen Entrich¬
tung des sogenannten Strasgroschens (10 Pfennige ) nachliefert.
Es empfiehlt sich mithin , das Abonnement stets zeitig vor
Ablauf des Quartals zu erneuern.  Die Administration.

'Wir  emxtslilsii äsr Leae6tuuF  unserer ^ douueuteu 6eu üieser
Xummer IzeiFetuAtsu ? rc»speot  6otr . , ,6oetlie ' 8 IVorko . Illustrirto
?rneI »t -^ n8F »ll)v ^ (Ltuttgart , Veutsoliv Verlags -^ ustalt ).

Für die ornamentale Knnft ist ein Hauptfactor : die Farbe , und der Wunsch nach farbiger Darstellung wirkungsvoller Compo-
sitionen auch für die schmückende Kunst der Stickerei ist uns wiederholt kund gegeben worden . Diesem berechtigten Wunsche zu entsprechen,
werden wir von Zeit zu Zeit Kunst blätter in Farbendr uck ediren , die sowol durch den Neiz der Ornamente und der Technik , als auch

 durch harmonische Farbenzusammenstcllnng das In¬
teresse der kunstsinnigen Damenwelt gewinnen dürf¬
ten . Jedem Blatte wird ein Dessins - Bogen  mit
den Cinzeltheileu der Composition in natürlicher
Größe und den bezüglichen Beschreibungen bei¬
gegeben werden.

Diese im Format des „ Bazar " hergestellten
Kunstblätter sind einzeln  verkäuflich und — gleich
den allbekannten Bazar - Papier - Schnittmustern —
nur direct von uns zu beziehen.

Der Preis pro Blatt beträgt für Abonnenten
1 M . ----- 65 Kr . ö . W ., sür Nichtabonncnten 1 M.
50 Pf . - -- 1 Fl . 5 Kr . ö . W.

Von diesen Blättern erschienen soeben:

I . Teppich . Kreuz sticlz - Stickoroi.

II. Tischdecke . Ktai . Rencrissunee.
Gegen Einsendung oben genannten Betrages

(per Postanweisung oder in Briefmarken ) liefern
wir diese Blätter franco an unserc Abonnenten.

Berlin « ))'. , Juni 188S.

sich besonders sür Touristen . Um ein solches Rcisehemd bequem zur
Hand zu haben , ist es in einem mit Riemen zum Umhängen ver¬
sehenen Futteral geborgen , das zugleich den übrigen zur Toilette
nothwendigsten Gegenständen Raum bietet . Gleichzeitig sei hier eines
praktischen Fächers gedacht , der außer seiner eigentlichen Bestimmung
noch zum Schutz der Augen dient , indem eine ihm eingesetzte Tafel
aus blauem oder grünem Glase oder Gelatine die grellen , wcchsclnden-
Beleuchtungsessectc angenehm mildert.

Ein kleines wcrthvollcs Utensil ist das
Ports - lorgnon amvrisain.  Dasselbe  macht  das
uukleidsamc schwarze Band , au welchem gewöhn¬
lich das xince -nsz:  befestigt ist , überflüssig , so¬
dann verhütet es das Verlegen oder Abhanden¬
kommen des dem Kurzsichtigen unentbehrlichen
Requisits . Dieses  xorts -Iorgnon,  einer Broche
ähnlich , enthält unter der Platte eine Sciden-
schnur, welche sich beliebig lang ober kurz her¬
ausziehen läßt . Durch einen geringen Druck
an einer kleinen Feder rollt die Seidcnschnur
zurück und das  xinos -nex hängt wie ein Me¬
daillon unterhalb der Platte , die zum Befestigen
mit einer Brochcnadel versehen ist.

» -p

Unsere Herren werden uns Dank wissen , wenn wir sie durch
einen kleinen einfachen Mechanismus vor den Gefahren schützen, den
ihre offenen Cigarrcnkistcn durch unliebsame und geheimnißvollc Mit-
ranchcr ausgesetzt sind . Ein kleines Schloß , derartig construirt , daß

es an jeder Cigarrcnkiste mittelst einer Schraube von innen befestigt
werden kann , gibt durch eine auf den Deckel übergreifende Feder
einen sicheren Verschluß , der nur mittelst des Schlüssels geöffnet
werden kann . (Bezugsquelle : Hahn , Jägerstr . Nr . 41 .)

« - -
Was nicht aus alter vergessener

Zeit stammt , wird heutzutage oft künstlich
antikisirt , um in seiner äußeren Gestalt
diesem oder jenem Zeitalter zu entspre¬
chen. Dahin gehören die momentan sehr
gesuchten Gegenstände ans Schwcinslcdcr,
gefärbt , gewalkt und auf Relicsplattcu
von Metall getrieben , wodurch sie ein
Gepräge alten Stils gewinnen und an
Schildpattschnitzcrci erinnern . Dieser Art
gibt es Portefeuilles , Cigarrentaschcn,
Portemonnaies , Brief - und Visitcnkartcn-
taschcn zc. (Bezugsquelle : E . Acker¬
mann , Königsstr . 12.)

Qricntal . Teppich . Kreuzstichstickerci.

Auflösung der

Schach -Aufgabe
Nr . 81 Seite 166.

Weiß.

1. n g 4 — k z

. Schwarz.
1.. H v 5 n . ä 4 oder

— 15 oder o S n.
ck 4

Weiß.

2. I , a Z — k 2 oder
16 4 ^ 65 oder
N a 4 — a 5 matt.

:iß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Sazar-Aktien-Gesellschaft.

Scha ch.
Aufgabe Nr . 83.

Preisgekrönt im letzten italienischen Problemturnier.
Von I . Jesperson.

Schwarz.

Auslösung der
Schach -Aufgabe

Nr . 82 Seite 176.

Weiß.
1. Ii 6 3 — a 4

Schwarz . 8
1. X o 6 n . ä 5

Weiß.
2. Ii a 4 — 6 3 b

oder 8 6 5 —
o 7 matt.

Weiß.

1 3
Schwarz.

1. k 7 — k 6 oder 2
— k 5 oder o 5
— 6 4 1

Weiß.
2. 8 cl 5 — c 7

oder I ) 6 7 — s 8
oder n . s 4 matt.

Tischdecke.  Jtal . Renaissance.

Damespiel -Aufgabe Nr . 10.
Schwarz.

g- decIekAlr

Weiß.
Weiß zieht und gewinnt.
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